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   1. / Auteuil /13. Juli 2011
 
    
 
    
 
   Lenin Albert Nolde hatte es geschafft. Er hatte alles richtig gemacht und noch dazu das nötige bisschen Glück gehabt. Nolde Securities hatte sich in weniger als zehn Jahren zu einem der renommiertesten Unternehmen in der Sicherheitsbranche entwickelt. Heute beschäftigte die Firma über einhundert Mitarbeiter und eigentlich war auch das noch nicht genug. 
 
   Nolde hätte zufrieden mit sich und seinem Erfolg sein sollen.  Stattdessen sah er verdrossen und bitter aus seinem großzügigen Privatbüro auf den wolkenlosen Pariser Himmel hinaus und dachte über Dinge nach, die ganz bestimmt nicht dazu angetan waren, seine Laune zu verbessern.  Heute war der 13. Juli. Der Tag vor dem französischen Nationalfeiertag. Jener Tag an dem vor einigen Jahren sein Vater gestorben war.  Aber auch der Tag an dem vor zwei Jahren die Affäre Milena Fanu begonnen hatte. 
 
   Nolde dachte an seinen Vater, den Politiker und Schürzenjäger, der sein Leben damit zugebracht hatte Paris zu erobern letztlich daran gescheitert war. Es lag durchaus so etwas wie poetische Gerechtigkeit darin, dass der alte Mann ausgerechnet an einem 13. Juli starb, noch dazu während er in einem Rettungshubschrauber am Himmel über der Stadt schwebte. Der Himmel über Paris hatte zwar die tonnenschwere Maschine zu halten vermocht, nicht jedoch den alten Mann, dessen Herz dort oben am Himmel über der Stadt einfach zu schlagen aufhörte. 
 
   Sogar der Präsident der Republik war zu Nolde Seniors Beerdigung erschienen. 
 
   Doch wenn er wirklich ehrlich zu sich selbst war, dann bildeten die Erinnerungen an Tod und Beerdigung seines alten Herrn für Nolde nur eine willkommene Ablenkung von dem eigentlichen Problem, das ihn an diesem Nachmittag beschäftigte. Der Affäre Milena Fanu nämlich. 
 
   Es hatte keinen Sinn mehr, sich noch länger etwas vorzumachen. 
 
   Der Fall Milena Fanu würde nicht einfach so in den dunklen hinteren Teil seines Gedächtnisses versinken. Nolde hatte sich ihm endlich zu stellen. Mit allen daraus resultierenden Konsequenzen.  
 
   Justitia, die blinde Göttin der Gerechtigkeit, mochte das passende Symbol für Richter, Anwälte und Polizisten darstellen, doch neben der Art von Recht, die man in Amtsstuben und Gerichtssälen pflegte, existierte eine weitere Art der Gerechtigkeit. 
 
   Es war Nemesis, die Göttin des gerechten Zorns, die sich in der Vorstellung der Antike jener Verbrechen angenommen hatte, welche außerhalb der Kompetenz von Polizisten, Richtern und Anwälten standen. Sogar der allmächtige Gottvater Zeus, so hieß es, hätte sich vor Nemesis gefürchtet, wie ein kleines Kind vor den Schatten unter seinem Bett. Und das Verbrechen, welches Nemesis so konsequent und rücksichtslos verfolgte, wie kein anderes, war Verrat. Die Mittel, deren sich Nemesis dabei bediente, waren Gewissensbisse und Reue. 
 
   Nolde wusste, dass er Milena Fanu damals vor zwei Jahren nicht einfach nur im Stich gelassen hatte. 
 
   Er hatte sie verraten.  
 
   Und Nemesis hatte nicht gezögert, sich seiner anzunehmen. 
 
   Lenin Albert Nolde konnte durchaus ein Lied davon singen wie billig Verrat in der Stadt des Lichts zu haben war. Wäre er ein Zyniker gewesen, dann hätte er wenigstens behaupten können, dass Verrat gewissermaßen eine Familientradition bei den Noldes darstellte. Denn schon Nolde Senior hatte die eigene Partei und die alten Kumpane, denen er Aufstieg und Ruhm verdankte, verraten müssen, um seine Chance auf einen Sitz im Kabinett zu erhalten. Dass der alte Mann sich diesen Posten im letzten Moment durch eine dumme Affäre damals doch noch verscherzte, machte nichts besser. 
 
   Im Gegenteil.
 
   Nolde hatte ein eigenwilliges, zwischen Bewunderung und Hass schwankendes, Verhältnis zu seinem Vater gehabt. Einerseits verachtete er ihn für dessen Talent zum Verrat. Andererseits war Nolde auch sicher, dass der alte Mann  irgendeinen sehr bequemen Weg gefunden haben musste, mit seinen Gewissensbissen auszukommen. Und dafür - wenn schon für nichts anderes – bewunderte er ihn auch. 
 
   Diese Ignoranz erforderte schon eine ganz spezielle Art von Mut. Und Lenin Albert Nolde wusste, dass er selbst diese ganz besondere Sorte Mut nicht besaß  
 
   Ich bin nicht, wie der alte Mann, dachte er. Und ich will es ja eigentlich auch gar nicht sein. Mir bleibt nichts weiter übrig, als mich meinem Verrat zu stellen.   
 
   Er sagte alle Termine für diesen Tag ab, öffnete eine Flasche Wasser und eine Flasche Scotch, lehnte sich in seinen Sessel zurück und tauchte in seine Erinnerungen hinab. Diese Erinnerungen waren unangenehm klar und detailliert.  Und Nolde fragte sich, ob er sie wirklich bis zum bitteren Ende durchstehen konnte. Er schloss seine Augen.  
 
   Nolde paffte Zigarrenrauch gegen die Decke seines Büros und streckte die Beine unter dem Schreibtisch aus.  
 
   Selbstverständlich hatte er Milena damals zunächst kein Wort geglaubt. Doch er fragte sich unwillkürlich auch, was sie sich davon versprach, ihm ein solch ausgefeiltes Lügengebäude vorzusetzen. 
 
   Nolde erhob sich und trat ans Fenster.   
 
   Die Erinnerungen, einmal geweckt, waren nicht mehr zu verscheuchen, so gerne Nolde sich ihnen jetzt in diesem Moment auch verweigern wollte. 
 
   Nemesis, die keine Gnade und kein Verzeihen kannte, dachte er. Und es hätte nicht viel gefehlt, dass er sich nach der antiken Göttin umgesehen hätte, so real und greifbar erschien sie ihm plötzlich. 
 
   Wurde er etwa schwach? Hatte die Zeit ihn endlich doch klein gekriegt? All die Dinge, die er in seinem Leben schon gesehen hatte. All die Gier, Dummheit, Ignoranz und schiere Bosheit, der er hier in seiner Firma und früher, als Polizeikommissar, begegnet war. Kein Wunder, dass er Gespenster sah, dachte er. 
 
   Nolde riss sich zusammen und ließ die Erinnerungen erneut in sich aufsteigen. 
 
    
 
    
 
    
 
   2. / Auteuil / Juli 2009  
 
    
 
    
 
   Einsame Leute, behauptete Noldes Partner Ahmad Hammer gern, erkannte man an der Größe ihrer Bibliothek oder der ihrer Plattensammlung.  Noldes Bibliothek beschränkte sich auf einige Dutzend juristischer und kriminalistischer Fachbücher. Dafür war seine Platten- und CD-Sammlung enorm. Allein Noldes Stereoanlage samt Plattenspieler und CD-Player hatte mehr gekostet, als die meisten Leute für ihr Familienauto ausgegeben hätten. Nolde waren Hammer Witze darüber jedoch ziemlich gleich.  Hammer war auch kein Waisenknabe und seine Steckenpferde waren weitaus skurriler, als Noldes riesige Sammlung von Popmusik-CDs. Hammer sammelte Erstausgaben obskurer Lyrik und bumste sich begeistert durch aberdutzende von Pariser Schlafzimmern. Wenn dies Ausdruck guten Geschmacks war, dann konnte Nolde getrost darauf verzichten.  
 
   Nolde achtete darauf private und berufliche Angelegenheiten strikt getrennt zu halten. Und obwohl er weder verheiratet war, noch eine Geliebte hatte, begriff er sich selbst auch gar nicht als einen einsamen Mann. Er hatte einen Beruf, der ihn ausfüllte. Das genügte ihm vollauf. Sex und Freundschaft, fand Nolde, waren  heillos überbewert.  Und seit man vor einigen Jahren einmal in sein Penthouse eingebrochen war, um ihn einzuschüchtern, hatte sich Noldes Hang zum Schutz seiner Privatsphäre fast schon zu einer Besessenheit gesteigert. 
 
   Er war daher nicht begeistert gewesen, als ihn an jenem Samstagmorgen diese junge Frau in der Halle seines Hauses abpasste und halsstarrig darauf bestand, ihn sprechen zu müssen.  Zum Schluss behauptete sie sogar, dass es sowieso zu spät sei, sie wieder wegzuschicken. Sie stünde nämlich unter Beobachtung und ihre Beobachter hätten sicherlich längst realisiert, mit wem sie hier sprach. 
 
   „Diese Leute sind zu allem fähig, Monsieur. Vermutlich töten sie mich ja sogar, nur weil ich hier mit Ihnen gesprochen habe. Dann träfe Sie eine moralische Mitschuld an meinem Tod, weil Sie nichts unternommen haben, um mich zu schützen.“ 
 
   Nolde fand die Idee, dass man diese halsstarrige Mademoiselle Milena Fanu ermordete, falls er sie nicht hereinbat, zwar heftig übertrieben. Andererseits imponierte ihm die Chuzpe der jungen Frau. Ihm einfach so mit einer moralischen Mitschuld an ihrem möglichen Tod zu drohen, war schon ein starkes Stück.  
 
   Außerdem musste er sich eingestehen, dass sie unter ihrer mühsam aufrechterhaltenen Maske aus kühler Geschäftsmäßigkeit, wohl tatsächlich eingeschüchtert war.  Nolde hatte im Laufe der Jahre mit genügend Gewaltopfern zu tun gehabt, um das sicher beurteilen zu können. 
 
   Trotzdem fand er, dass für Fälle von Mord und Totschlag eher die Polizei zuständig sei, als ein privates Sicherheitsunternehmen wie Nolde Securities. 
 
   Nolde erkundigte sich also, weshalb Milena auf die Idee kam, dass ausgerechnet er ihr bei ihrem Problem helfen könnte. 
 
   Weil er ihr von Monsieur Gustave Pascin empfohlen worden sei, hatte Milena geantwortet. 
 
   Pascin war Chefjustiziar einer der wichtigsten Versicherungsgesellschaften Frankreichs. 
 
   Nolde konnte es sich nicht leisten, ihn vor den Kopf zu stoßen. Dazu verdankte seine Firma Pascin zu viele Aufträge. 
 
   So hatte er Mademoiselle schließlich widerwillig doch noch nach oben in sein Penthouse gebeten.    
 
    
 
    
 
   3.
 
   Milena war eine attraktive Frau.  Groß und schlank, mit langem lockigen Haar, einem vollen Mund und blauen, weit auseinander stehenden Augen, konnte sie sich darauf verlassen, dass die Männer (und so manche Frau) ihr bewundernd nachsahen.     
 
   Sie besaß eine kleine Wohnung im II. Arrondissement, die sie mit schlichten, aber recht teuren Möbeln ausgestattet hatte. Und in einer Tiefgarage, einige fünfzig Meter von ihrem Haus die Straße herunter, war ihr fas fabrikneuer kleiner Fiat geparkt. 
 
   Milena trieb regelmäßig Sport und aß die richtige Sorte Mahlzeiten - viel Gemüse, Müsli und wenig rotes Fleisch, vor allem nicht zuviel Salz, Kaffee oder Zucker und schon gar kein Fast Food. Sie spendete regelmäßig für den guten Zweck.  Sie fand, dass es nur angemessen war, dass jene, denen es besser ging, denen halfen, welche weniger Glück gehabt hatten. 
 
   Milena verfügte über einen Mathematik-Abschluss von der Sorbonne und einen Master of Business der London School of Economics. Bei beiden Abschlüssen erzielte sie ein summa cum laude und für ihre Sorbonne Abschlussarbeit zu bestimmten Aspekten von Wahrscheinlichkeitsrechnungen, war sie überdies in einer renommierten Fachzeitschrift besonders lobend erwähnt worden. 
 
   Trotzdem hatte sie es angesichts ihrer Qualifikation bislang nur zu einem vergleichsweise bescheidenen Posten bei einem großen Versicherungskonzern gebracht. Zuweilen mochte sie sich über den etwas schleppenden Verlauf ihrer Karriere Sorgen machen. Andererseits waren die Zeiten nicht rosig und eine Menge hoch qualifizierter Leute hatten sich mit wesentlich schlechteren Posten zufrieden zu geben, als sie. Zumal Milena auch bislang nie ernstlich bezweifelt hatte, dass ihre Stunde noch kommen würde. Ihre Eltern waren seit langem tot und die nächste Verwandte, von der sie wusste, war eine entfernte Cousine ihres Vaters, die in irgendeinem Pflegeheim ihrem Ende entgegendämmerte. Doch ihr Adressbuch war voll mit Nummern von Leuten – Männern und Frauen gleichermaßen – die gern mit ihr ausgingen, Sport trieben oder tratschten. Einsam war sie also nicht. 
 
   Milena war jung, sie war intelligent, sie hatte einen relativ guten Job und war außerdem attraktiv. Selbstverständlich glaubte sie fest daran, dass ihre Zukunft rosig sein musste. 
 
   Sie hatte bislang stets alles richtig gemacht. Nie war sie weiter als ein paar Zentimeter vom schmalen Pfad der Tugend abgewichen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie hart gearbeitet und sich nur selten etwas gegönnt.  Bescheidenheit und harte Arbeit, hatte man sie gelehrt, bildeten immer noch die besten Voraussetzungen dafür, Zufriedenheit und Glück im Leben zu finden. Der Platz an der Sonne war nicht umsonst zu haben. Alles im Leben hatte seinen Preis. Doch wer bereit war, diesen Preis zu bezahlen, dem standen die Tore zu Erfolg und Anerkennung weit offen. Milena war überzeugt eines Tages zu bekommen, was ihr zustand: Sicherheit, Erfolg, Liebe, und - in ferner Zukunft  -  sogar ein bis zwei Kinder. 
 
    
 
    
 
   4.
 
   Donnerstag, 13. Juli. 
 
   Nichts deutete für Milena darauf hin, dass sich an diesem Nachmittag ihr Leben für immer verändern würde. 
 
   Auf dem Weg zur Metrostation dachte sie darüber nach, wie sie den morgigen Nationalfeiertag verbringen sollte. Sie nahm sich vor, zunächst einmal lange auszuschlafen, dann etwas Leichtes zum Essen zu kochen und später spontan darüber zu entscheiden, was sie mit dem Rest des Tages anfangen würde. 
 
   Am Morgen hatte es in Paris geregnet und die Sonne verbarg sich immer noch unter einer dünnen Wolkendecke. Dennoch war es ziemlich warm und die Luftfeuchtigkeit hoch genug, um auch den pausbäckigen Senegalesinnen, die bei dem Kiosk am Metroeingang ein Schwätzchen hielten, dicke Schweißperlen auf die Stirnen zu treiben. 
 
   Auf der Rolltreppe zur Metrostation herrschte Gedränge. Jeder hier war mit eigenen Dingen beschäftigt. Keiner achtete auf den anderen. Auch Milena würdigte niemanden  hier eines zweiten Blickes. 
 
   Sie war vor den Schaltern für die Tickets angekommen und suchte jetzt ihre Monatskarte aus der Tasche hervor. 
 
   „Mademoiselle?“
 
   Milena blickte sich zerstreut nach der Stimme hinter ihr um, obwohl sie eigentlich sicher war, dass man nicht sie gemeint haben konnte. 
 
   Ein unbekannter Mann in einem schwarzen T-Shirt und Jeans legte ihr seine Hand auf die Schulter. Eine Frau mit kurzen schwarz gefärbten Haaren stand neben ihm und lächelte Milena verbindlich an. Sie wirkte dabei genauso selbstsicher und überlegen, wie ihr Begleiter. 
 
   „Ja?“, sagte Milena. 
 
   Der Mann griff an seinen Gürtel und brachte aus der Tasche seiner Jeans Handschellen hervor, die er gekonnt aufschnappen ließ und dann – beinah noch in derselben Bewegung – um Milenas Handgelenke legte. 
 
   „Police Judiciaire“, sagte die junge Frau und ergriff Milenas Oberarm, um sie von dem Ticketschalter wegzuziehen. 
 
   Genau so begannen schlechte TV-Filme oder Alpträume, dachte Milena, aber ließ sich dennoch widerstandslos von der Frau zu der gefliesten Wand neben den Barrieren und Ticketschaltern ziehen. 
 
   „Das muss eine Verwechslung sein! Mein Name ist Milena Fanu. Wen immer Sie verhaften müssen, ich bin die Falsche. Ich habe nichts getan.“
 
   Die Frau verstärkte ihren Griff um Milenas Arme nur noch, und ihr Begleiter trat einen Schritt dichter an Milena heran. So dicht – sie konnte seinen Zigaretten- und Rotweinatem riechen. 
 
   „Mach hier keinen Aufstand, bitch.“ 
 
   Milena schaute erstaunt auf ihre Hände herab, als realisierte sie erst jetzt, dass diese in Handschellen lagen. 
 
   Sowie sie wieder aufblickte, drängte sich die Frau an Milena heran und stieß ihr Knie in Milenas Unterleib.  
 
   Dieser Kniestoß wirkte, wie etwas, das diese Frau bereits so oft getan hatte, dass es ihr inzwischen genauso in Fleisch und Blut übergegangen war, wie Luftholen, Zähneputzen oder das Händewaschen vor dem Essen. 
 
   Milenas Kopf knallte hart gegen die geflieste Wand. 
 
   Sie schrie auf. 
 
   Der Polizist im T-Shirt hatte plötzlich irgendetwas in der Hand, das Milena an eine Pistole erinnerte, wie man sie aus Filmen und von Fotos kannte. 
 
   Oh Gott, dachte sie, er wird mich erschießen! Und ich hab noch nicht mal irgendeine Ahnung weshalb.
 
   Ein unerhörter Schmerz durchzuckte Milena. Ihr Atem stockte. Sie riss Augen und Mund auf, und sank zusammen. 
 
   Milena realisierte kaum, wie die beiden Polizisten sie ergriffen und gemeinsam zur Rolltreppe zurück schleppten. 
 
   Obwohl ihr irgendwann bewusst wurde, dass sie ihre Gliedmaßen wieder unter Kontrolle hatte, brachte Milena es dennoch nicht fertig, auch nur einen einzigen Schritt zu machen. Für einen Moment war sie den beiden Polizisten daher sogar fast dankbar, dass die sie schwitzend und stöhnend die Treppe hinauf und über das Stück Bürgersteig zu einem geparkten Wagen schleiften. 
 
   Die Tür des Wagens wurde von innen her geöffnet. Die Frau stieß Milena auf dessen Rücksitz und warf dann die Tür wieder zu. Milena hatte keine Gelegenheit irgendetwas vom Inneren des Wagens zu erfassen. Nur schemenhaft bemerkte sie eine dritte Gestalt, die im Wagen gewartet haben musste, bis die beiden Polizisten mit ihrem Fang zurückkehrten.  
 
   Sowie Milena im Wageninneren war, streifte man ihr eine rote Kapuze über den Kopf und schlang einen breiten festen Gurt um ihren Oberkörper, der sie auf dem Sitz fixierte und, der in Verbindung mit Handschellen und Kapuze, jeglichen Widerstand unterband. 
 
   Während sich der Wagen ruckelnd in Bewegung setzte, versetzte man  Milena eine Ohrfeige. Zwar wurde deren Härte von der Kapuze etwas gemildert. Doch sie erfolgte so unerwartet, dass sie Milena erneut in einen Schockzustand versetzte. 
 
   „Du hältst die Fresse, kapiert? Du tust, was man Dir sagt, kapiert?“ Die Stimme einer Frau - hohl und dumpf. 
 
   Zur Bekräftigung erhielt Milena eine zweite Ohrfeige. 
 
   Milena war von dieser zweiten Ohrfeige sogar noch umfassender geschockt, als von der ersten. Sie spürte instinktiv, dass es wenig Sinn hätte, dem unerhörten Verhalten der Beamten zu widersprechen. 
 
   Milena war ihnen fürs erste ausgeliefert und am Besten machte sie ihnen so wenige Schwierigkeiten, wie möglich. Irgendwann musste sich der Irrtum, dem man hier unterlag, aufklären. Dann war immer noch Zeit genug, sich bei den zuständigen Institutionen über das skandalöse Fehlverhalten der Beamten zu beschweren. 
 
   Milena glaubte, dass der Wagen zuletzt in einer Tiefgarage stoppte. Denn nachdem die Türen geöffnet worden waren, hatte es nach Benzin, frischem Beton und Gummi gerochen. Außerdem erzeugte jedes Geräusch hier ein dumpfes Echo. Nicht anders als das, was sie aus der Tiefgarage kannte, in der sie ihren Fiat abzustellen pflegte. 
 
   Von der Tiefgarage schleppte man sie zu einem Aufzug, dessen Türen sich klingelnd öffneten. 
 
   Falls dies ein Amtsgebäude war, ja vielleicht sogar die Präfektur am Quai des Orfèvres 36, weshalb war es dann so furchtbar still hier? Warum klingelte nirgendwo ein Telefon, klappten keine Türen, hielt offenbar niemand einen Schwatz auf dem Büroflur? 
 
   Oder irrte sie sich? Hatte man sie in irgendeines der Reviere oder eine der vielen Sonderkommissariate gebracht, die überall in der Stadt verteilt bestimmten Spezialaufgaben nachgingen? 
 
   Angesichts der rücksichtslosen Art und Weise, mit der man sie behandelte, musste man sie schon mit einer wirklich gefährlichen Kriminellen verwechselt haben. 
 
   Und daran, dass es sich bei ihrer Festnahme um eine Verwechslung handelte, konnte für Milena selbstverständlich gar kein Zweifel bestehen.  Sie achtete das Gesetz und glaubte fest an den Sinn von Regeln. Weil sie Mathematikerin war, hatte sie eine konkretere Vorstellung von den beängstigenden Kräften des Chaos, als die meisten Leute.  Sie war zudem überzeugt in einem Land und zu einer Zeit zu leben, in der die Grundrechte der Bürger von Seiten der Obrigkeit nicht einfach nur respektiert und geachtet, sondern sogar vehement verteidigt wurden. 
 
   So wehrte sie sich nicht, als man sie immer noch mit der roten Kapuze über dem Kopf nach einer kurzen Liftfahrt aufwärts, irgendeinen verdächtig stillen Flur entlang führte. 
 
   Ihre Handgelenke schmerzten von den Handschellen und sie hatte große Mühe in ihren hochhackigen Pumps dem eiligen Tempo der Polizisten zu folgen. 
 
   Da musste wohl irgendeine Tür sein. Denn die Polizisten blieben stehen und drängten Milena unnötig rücksichtslos gegen eine Wand. 
 
   Ein undefinierbares Geräusch. 
 
   Man zog Milena von der Wand weg und stieß sie wohl in irgendein Zimmer. 
 
   Selbst durch die Kapuze hindurch waren die Hitze und der abgestandene Geruch eines lange nicht gelüfteten Raums deutlich zu spüren.
 
   Das Atmen fiel Milena schwerer und zum ersten Mal zeigte sie so etwas, wie Widerstand als man sie hart vorwärts stieß. 
 
   Hinter ihr, oder vielleicht auch neben ihr? – Schritte. 
 
   Eine Tür fiel ins Schloss. Das Geräusch, mit dem die Tür zufiel, war ungewöhnlich satt. Es hatte etwas beklemmend Endgültiges. 
 
   Irgendwer ergriff die rote Kapuze und entfernte sie. 
 
    
 
    
 
   5.
 
   Milena zwinkerte einige Male und sah einen Raum, etwa 25 bis 30 Quadratmeter groß. 
 
   Sein Boden bestand aus geglättetem Estrich. Seine Wände waren mit gräulich braunem Stoff dicht abgepolstert und eine Tür führte direkt gegenüber zu irgendeinem Nachbarraum, womöglich sogar einer ganzen Zimmerflucht. 
 
   Es war kein Fenster zu sehen durch das natürliches Licht eingefallen wäre. Aber unter einem festen Drahtgitter hervor, verbreitete eine Neonlampe unnatürlich kaltes Licht. 
 
   Auf Milena wirkte das Zimmer wie eine Zelle in einer Irrenanstalt, wie man sie vom Fernsehen und aus dem Kino kannte. 
 
   Beinah exakt in der Raummitte entdeckte Milena einen seltsamen Gegenstand, der zunächst an einen Zahnarztstuhl erinnerte. 
 
   Die Sitzfläche, aber auch Arm- und Fußstützen, waren mit dunklem Kunstleder gepolstert. Offensichtlich war der Stuhl auch drehbar und ließ sich über einen Trittschalter sogar auf und ab bewegen. Doch sowohl an Arm- als auch Fußstützen und sogar Mittel- und Kopfteil befanden sich breite Gurte mit festen Metallschnallen daran, die wohl dazu dienten, denjenigen, der auf diesem monströsen Ding Platz nahm, daran zu fixieren. 
 
   Die beiden Polizisten waren verschwunden. Sie hatten beim Hinausgehen jenes satte, verstörend endgültige Geräusch verursacht.
 
   Statt der Polizisten sah sich Milena zwei Gestalten in Overalls gegenüber. Die Overalls waren aus einem stumpfen hellen Gewebe gefertigt. Dazu trugen die beiden weiße Plastikmasken mit Schlitzen für Augen, Mund und Nase. Während auf Brusthöhe des Overalls der etwas Größeren der Gestalten mit roter Farbe fett die Zahl 1 aufgedruckt war, wies der Overall der zweiten Gestalt eine ebenso fett gedruckte 2 auf. 
 
   Nummer EINS schritt jetzt zielstrebig auf Milena zu, während Nummer ZWEI sich links von ihr hielt. 
 
   Dieses Haus konnte keine Polizeistation sein. Und diese beiden Maskierten waren auch keine Kriminalpolizisten. 
 
   Milena wirbelte panisch herum und lief zu der Tür, durch die man sie in diesen furchtbaren Raum hinein gestoßen haben musste. Doch noch immer waren ihre Hände auf ihrem Rücken gefesselt, so dass sie, bei der Tür angelangt, dort weiter nichts unternehmen konnte, als sich panisch gegen deren Polsterung zu stemmen. 
 
   Milena spürte einen heftigen Schlag. Ein brennender Schmerz lief durch ihren Körper, der sie zuckend und zitternd zu Boden sinken ließ. 
 
   Sie fiel in kalte Finsternis. 
 
   Ihre Ohnmacht dauerte sicher nur wenige Augenblicke. Sobald sie wieder sehen konnte, erkannte sie, dass Nummer ZWEI eine ähnliche Waffe auf Milena gerichtet hielt, wie sie die beiden vermeintlichen Polizisten zuvor in der Metrostation  benutzt hatten. 
 
   Nummer EINS beugte sich zu Milena herab und hielt ihr ein billiges Diktiergerät entgegen. 
 
   Ein KLICK – Nummer EINS schaltete das Diktiergerät an.
 
   „Du befolgst die Regeln!“, erklang eine elektronisch verzerrte Stimme aus dem Lautsprecher des Diktiergeräts.
 
   KLICK – das Diktiergerät wurde abgestellt. 
 
   Nummer EINS starrte aus ihren Augenschlitzen auf Milena herab.
 
   Milena ahnte, was man von ihr verlangte. Sie brachte es irgendwie fertig einige Male leicht mit dem Kopf zu nicken. 
 
   KLICK – das Diktiergerät wurde wieder angestellt.
 
   „Regel 1: Widerstand bereitet Schmerzen!“
 
   Eine Geste von Nummer EINS zu Nummer ZWEI, die daraufhin ihre Waffe an Milenas Brust legte und erneut einen schmerzhaften Impuls durch Milenas Körper jagte. 
 
   Zitternd und zuckend versank Milena erneut in eine kurze Ohnmacht. 
 
   Nachdem sie wieder zu sich gekommen war, ein weiteres Mal: KLICK.
 
   „Regel 2: wiederholter Widerstand bereitet noch größere Schmerzen!“
 
   Milena wäre nicht fähig gewesen zu nicken, doch aus Nummer EINS’ Haltung wurde deutlich, dass sie dies auch gar nicht mehr erwartete, so absolut sicher war sie wohl, dass Milena verstanden hatte. 
 
   Nummer ZWEI ergriff Milenas Oberarm und half ihr auf. 
 
   Nachdem Milena unsicher wieder auf den Füßen stand, hielt ihr Nummer EINS erneut das Diktiergerät entgegen. 
 
   „Du ziehst Dich jetzt aus!“
 
   Milena brauchte eine Weile den Befehl zu verarbeiten. Doch jeder Gedanke an Widerstand erübrigte sich. So nickte sie zaghaft. 
 
   Nummer ZWEI befreite sie daraufhin von den zu engen Handschellen, nahm Milena vorsichtig beim Arm und führte sie auf den Stuhl zu, bei dem drei in weiße Plastikfolie eingeschlagene Pakete am Boden lagen. 
 
   Es war Milena ganz und gar nicht recht, sich vor diesen beiden gespenstischen Gestalten entkleiden zu sollen. Sie war allerdings auch gewohnt in Gleichungen zu denken. Die Gleichung, die sich aus ihrer Situation hier ergab, war einfach: Sie stand allein gegen ihre beiden bewaffneten Kidnapper. 
 
   Nach einem lanbgen fragenden Blick auf die beiden Gestalten war Milena sicher, dass es sich bei ihnen um Frauen handelte. Nicht nur deren Körpergröße, vor allem die weiche und flüssige Art ihrer Bewegungen, schien ihr darauf hinzudeuten. 
 
   Es fiel ihr deutlich leichter sich vor zwei Frauen zu entblößen, als vor Männern. 
 
   Milenas Hände und Finger waren von den Handschellen steif und kribbelten unangenehm. So gelang es ihr nur ungeschickt sich zu entkleiden. Sie vermied es dabei zu den beiden Maskierten aufzusehen. Sie wollte besser gar nicht wissen, ob die sie dabei allzu genau taxierten. 
 
   Schließlich der Moment in dem sie sich entblößt den beiden Maskierten gegenübersah. 
 
   Hier in diesem überhitzten, muffig riechenden Zimmer, den beiden Maskierten nackt gegenüberzustehen, fühlte sich noch furchtbarer an, als erwartet. Nicht nur hatte es etwas zutiefst würdeloses. 
 
   Jeder der unbestimmten Blicke, die Milena trafen,  verstärkte ihre Scham, Angst und Nervosität nur noch. 
 
   Nummer EINS riss die Plastikpäckchen eines nach dem anderen auf, und warf deren Inhalt Milena nachlässig vor die Füße: eine weiße Jeans, ein weißes ärmelloses T-Shirt, ein paar weiße Stoffschuhe mit blauer Gummisohle. Sowohl auf dem Shirt, wie den Schuhen und der Jeans, war schwarz und fett die Zahl 22 aufgedruckt.
 
   Erleichtert und dankbar über die Sachen, beeilte Milena sich diese überzustreifen. Sie nahm sich insgeheim vor, ganz gleich, was noch geschah, unter allen Umständen einen kühlen Kopf zu bewahren und die beiden Maskierten keinesfalls zu reizen. Sie hatte anzuerkennen, dass sie die Unterlegene war. 
 
   Nummer EINS musterte Milena, während Nummer ZWEI sie zwang den Kopf zu heben und Nummer EINS geradeheraus anzublicken. 
 
   Aus den dunklen Augenschlitze, schien eine ignorante, selbstgenügsame Kraft auszugehen.
 
   Widerwillig gefesselt vom Anblick jener dunklen Schlitze in der weißen Maske entging Milena, wie Nummer ZWEI ihre stupsnasige Waffe plötzlich gegen ihre rechte Seite presste und auslöste. 
 
   Wieder einer der grauenhaften Elektroschocks. 
 
   Milena sank zusammen. 
 
   In ihr war nichts als Dunkelheit und rasender, alles vereinnahmender Schmerz. Diesmal dauerte dieser Zustand länger als je zuvor. 
 
   Nachdem Schmerz und Finsternis wieder von unscharfen Bildern abgelöst wurden, realisierte Milena, dass man sie in diesen schrecklichen Stuhl fixiert hatte. 
 
   Ein breiter Gurt verlief unter ihren Achseln hindurch und über ihre Brust hinweg. Ein zweiter war um ihre Taille geschlungen und jeweils zwei hielten ihre Arme auf den Armlehnen. Auch jedes ihrer Beine war einmal um die Schenkel und ein zweites Mal um die Fußgelenke herum auf dem Fußteil des Stuhls fixiert. 
 
   Milena schrie. 
 
   Sie schrie so laut, dass sich ihre Stimme überschlug. Sie schrie und schrie und ahnte doch, dass es ihr nicht die Spur irgendeiner Erleichterung bringen würde. 
 
   Irgendwann bemerkte sie das Diktiergerät vor ihrem Gesicht, dort gehalten von Nummer EINS. 
 
   Milenas Schreie erstarben. 
 
   KLICK.
 
   „Regel Nummer 3: Es gibt keine Regeln!“
 
   Nummer EINS und Nummer ZWEI verließen nacheinander den Raum. So sicher waren sie sich ihrer selbst und ihrer Macht über Milena, dass sie es nicht einmal für nötig hielten, einen Blick zurück zu werfen, bevor sie die Tür hinter sich schlossen. 
 
   Man hatte Milena entführt, gefesselt, sie mit Elektroschocks gefoltert und ausgezogen, man hatte sie in eine Uniform gesteckt und in diesem Stuhl fixiert, und doch hatte sie sich bislang noch einen letzten Rest irrationaler Hoffnung erhalten, dass sich die Ereignisse des Tages als das zu erkennen gaben, was sie eigentlich hätten sein müssen: Einer ihrer seltenen Alpträume. 
 
   Mit ihrem Schrei, vor allem aber mit jener letzten, so offensichtlich sinnlosen Regel, nämlich, dass es gar keine Regeln gab, starb jedoch auch dieser allerletzte Rest irrationaler Hoffnung in ihr. 
 
   Milena stellte sich der Realität: Sie war allein und sie war der Willkür ihrer beiden Wärterinnen wehrlos ausgeliefert. 
 
   Einen Moment sehnte sie sich nach irgendeinem Gott, der ihr beistand und zu dem sie hätte aufschauen, und den sie um Hilfe hätte bitten können. Das dauerte nicht lange. Da, wo keine Hoffnung geblieben war, erübrigte sich auch das Zutrauen in irgendeinen Gott. 
 
   Dieselbe Art von Hoffnungslosigkeit, in die Milena verfallen war, musste Männer auf See überkommen, während sie weitab von jeder Rettung, inmitten eines wütenden Sturmes dabei zusahen, wie ihr Schiff Stück für Stück in tobenden Wellen versank.
 
   Das Einzige, worauf in solchen Situation womöglich noch Verlass war, waren die eigene Angst und ein paar verdrängte Urinstinkte. Nur hatte Milena nie zuvor in ihrem Leben ausschließlich auf ihre Instinkte setzen müssen. Und das Einzige, was ihre Angst in ihr bewirkte, war stetig weiter wachsende Panik. 
 
   Nichts in ihrem Leben hatte sie auf eine Situation wie diese vorbereitet. 
 
    
 
    
 
   6.
 
   Man hatte die Fixierungen nicht zu straff gezogen, daher saß Milena nicht einmal allzu unbequem in dem Stuhl. Doch mit der Zeit verlor sie aufgrund ihrer erzwungenen Reglosigkeit jedes Gefühl in ihren Gliedmaßen. Und sobald sie die dann doch wieder bewegte, begannen sie unangenehm zu kribbeln.
 
   Panik verträgt sich nur für eine gewisse Zeit mit Ereignislosigkeit. Und seit Nummer EINS und ZWEI vor einiger Zeit den Raum verlassen hatten, war nichts hier geschehen. Milena blieb in dem Stuhl sich selbst überlassen. Das Alleinsein, zusammen mit dem Mangel an jeglicher Ablenkung, trocknete Milenas Panik allmählich aus. Nach der Panik hatte Milena zwar für eine Weile den Eindruck durch eine große graue Leere zu stürzen, aber auch dies ging vorüber. 
 
   Milena war es schon von Berufs wegen gewohnt komplexe Zusammenhänge in möglichst einfache Muster einzugliedern, von denen aus klare Fragen zu formulieren waren, die gewöhnlich zu präzis formulierten Lösungen führten. So tauchte schließlich eine Reihe von Fragen in ihr auf, denen sie sich nicht entziehen konnte:
 
   Warum hatte man sie hierher gebracht? 
 
   Wer hatte sie hierher gebracht? 
 
   Weshalb hatte man ausgerechnet sie ausgewählt? 
 
   Und – vor allem: Was versprach man sich von ihrer Entführung?
 
   Etwas ging an der Tür zum Nachbarraum vor.  Milena konnte die Tür zwar nicht sehen, aber sie hörte Schritte, die sich ihr näherten. 
 
   Nummer ZWEI.
 
   Sie trug ein Stativ und einen kleinen Aluminiumkoffer. Sie verharrte und sah aus einigen Schritten Entfernung neugierig in Milenas Richtung. Dann trat sie zwei Schritt näher an den Stuhl heran, und baute das Stativ auf. Zuletzt öffnete sie den Aluminiumkoffer und holte eine Kamera daraus hervor, die sie mit dem Stativ verband, und dann auf Milena und den Stuhl ausrichtete. 
 
   Kein Wort fiel. 
 
   Auch Milena blieb stumm, teils aus Erstaunen, teils wohl auch aus neu erwachter Angst heraus. 
 
   Nummer ZWEI verschwand ohne die Kamera zuvor in Gang gesetzt zu haben, was Milena weitaus beunruhigender erschien, als die Anwesenheit der Kamera an sich. 
 
   Dennoch war es vor allem die Kamera, die sie schließlich davon überzeugte, die passende Erklärung für ihre Entführung gefunden zu haben. 
 
   Milena war weder reich, noch verfügte sie über Einfluss, und sie hatte auch keinen Zugang zu irgendwelchen brisanten Informationen, für die sich das Risiko ihrer Entführung gelohnt hätte. 
 
   Da bei ihr nun einmal nichts zu holen war, das einen derartigen Aufwand rechtfertigte, weshalb war sie dann trotzdem auf diesem Stuhl gelandet?
 
   Milena fiel dazu nur eine Antwort ein: Gerade, weil sie so gar nichts Besonderes darstellte, hatte man sie ausgewählt. 
 
   Sie entsann sich noch gut ihrer Kindheit, die in die letzte Hochzeit des Terrorismus der Nationalisten und Kommunisten fiel. 
 
   Sie erinnerte sich an die Bilder in Tageszeitungen und TV-Nachrichten, immer dann, wenn eine der Terroristengangs wieder irgendeinen Offizier, Beamten oder Politiker umgebracht, und sich in großspurigen Bekennerschreiben zu dem jeweiligen Anschlag bekannt hatte. 
 
   Damals wäre es Terroristen kaum eingefallen, ganz gewöhnliche Leute mit ganz gewöhnlichen Berufen am Vorabend des Nationalfeiertags zu entführen. 
 
   Nachdem aber auf der anderen Seite des Ozeans die beiden Türme gefallen waren, und die westliche Welt sich in einen immer länger dauernden schmutzigen Konflikt mit den Ländern im Nahen Osten verstrickte, änderte sich das. 
 
   Seither galten auch ganz gewöhnliche Leute als Freiwild für Terrorgruppen. Nicht auf die Prominenz des Opfers kam es mehr an, sondern darauf, überhaupt irgendein Opfer in seine Gewalt zu bekommen. 
 
   Man sprengte Busse und Vorortbahnen in die Luft, zerstörte Kinos, Bars und Tanzschuppen. Alles Orte, an denen ganz gewöhnliche Leute versammelt waren. 
 
   Worauf es den Terroristen heute ankam, waren die Schlagzeilen im Internet, in den Tageszeitungen und der Beitrag in den TV-Nachrichten. 
 
   Die Ware, mit der Terroristen handelten, war seit jeher Angst gewesen. Und für einen Kurzbeitrag in den Hauptnachrichtensendungen war wohl selbst die Entführung einer Milena Fanu gut. 
 
   Politikern, Millionären, hohen Beamten und Offizieren rechnete man es zum Berufsrisiko eines Tages möglicherweise einem Anschlag zu Opfer zu fallen. Sie wurden besonders geschützt und waren sicher auch für Angriffe trainiert und geschult worden.
 
   Doch Leute, denen es nur darum ging, möglichst breitflächig Angst zu verbreiten, mussten gar nicht das Risiko eingehen sich an einem speziell geschützten und trainierten Opfer die Zähne auszubeißen. Für ihre Zwecke genügte es ganz gewöhnliche Durchschnittsbürger zu Opfern zu machen.  Nicht nur, weil die kaum wirklich gegen solche Übergriffe zu schützen waren. Sondern vor allem, weil die Entführung gewöhnlicher Leute auch unter ganz gewöhnlichen Leuten das höchste Maß an Angst auslöste, und sie in eine unbestimmte Panik stürzte. Der Grad von Panik und Angst unter den Durchschnittsbürgern aber war, woran Terroristen ihre Erfolge bemaßen.  
 
   Noch im letzten großen Krieg waren es Religion oder Nationalität, die einen Menschen zum Opfer qualifizierten. Heute in diesem neuen, nie offiziell erklärten Weltkrieg,  genügte es schon einfach nur bequem für die Terroristen verfügbar zu sein, um Gefahr zu laufen, ihnen zum Opfer zu fallen.   
 
   Denn wer erinnerte sich nicht jener verschwommenen Internetvideos, auf denen zu sehen war, wie irgendein fanatischer Terrorist vor laufender Kamera Gefangenen auf möglichst brutale Art und Weise umbrachte? Der Tod war in die Wohnzimmer der Menschen zurückgekehrt. Und es war ein anderer Tod, als jener durch den Hunger in Afrika, oder die Guerillas und Regimes bin Asien oder dem Süden Amerikas. Es war ein fast schon wahllos verbreiteter Tod. Das machte ihn so unerhört eindrucksvoll und erschreckend. 
 
   Und die Kameras, mit denen die Terroristen ihre furchtbaren Hinrichtungen aufzuzeichnen pflegten, konnten sich nicht allzu sehr von der unterscheiden, die Nummer ZWEI gerade vor Milenas Stuhl in Stellung gebracht hatte. 
 
   Endlich die Antwort auf die Frage gefunden zu haben, weshalb sie hier gelandet war, beruhigte Milena eigenartigerweise. 
 
   Selbst ihre Ahnung, dass sie diesen Raum nicht mehr lebend verlassen würde, vermochte es zunächst nicht, sie erneut in wilde Panik zu versetzen. 
 
   Dies kam später. 
 
   Und es war einem weitaus profaneren Umstand, als der Erwartung ihres Todes zu verdanken. 
 
   Milena war sich nicht sicher, wie lange sie eigentlich schon hier in diesem Stuhl fixiert war. 
 
   Irgendwann stellte sie fest, dass sie urinieren musste. 
 
   Milena versuchte es zunächst zu ignorieren. 
 
   Das half nichts. 
 
   Jedenfalls nicht auf Dauer. 
 
   Je stärker sie sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren versuchte, um sich von ihrem Harndrang abzulenken, umso sicherer wurde sie an ihr Bedürfnis erinnert. Zumal es in diesem klinisch kaltem, schalldichten Raum ja auch weiter gar nichts gab, auf das sie für länger als ein paar Minuten ihre Aufmerksamkeit lenken konnte. 
 
   Immerhin zwang sie der stetig drängender werdende Druck in ihrer Blase, ihre Gedanken zu sammeln und sie auf einen sehr eindeutigen Umstand zu konzentrieren. 
 
   Sie dachte zunächst darüber nach, ob sie es überhaupt riskieren konnte ihre Entführer über ihr Bedürfnis zu informieren. Vielleicht waren die ja auf eine solche Situation gar nicht vorbereitet und würden sie schon allein aufgrund dessen weiteren Repressalien aussetzen? 
 
   Anderseits schien ihr gleich darauf die Vorstellung, man könnte mit dem Auftauchen von solch elementaren Bedürfnissen nicht von Beginn an gerechnet haben, zu unsinnig für Leute, die einen derartigen Aufwand mit ihrer Entführung trieben. Was sonst war natürlicher für einen Menschen in Milenas Lage, als sich früher oder später, diesem sehr konkreten Bedürfnis ausgesetzt zu sehen? 
 
   Trotzdem blieb die Frage nach möglichen Konsequenzen. Und das Letzte, was Milena ausgerechnet jetzt und hier wollte, war, ihren Entführern zusätzliche Umstände zu bereiten. 
 
   Der Druck in ihrem Unterleib wurde heftiger. 
 
   Sie presste so gut es ging ihre Oberschenkel zusammen und rutschte – soweit es ihre Fixierungen zuließen - auf dem Stuhl umher. Sie kniff Augen und Lippen zusammen. Sie krampfte zuletzt ihre Hände zu Fäusten. 
 
   Nichts half. 
 
   Der Druck in ihrem Unterleib steigerte sich zu einem stechenden Schmerz. So deutlich und klar umrissen, dass sie meinte, die Ausmaße ihrer Blase in ihrem Leib auf den letzten Millimeter exakt ausmachen zu können. 
 
   In höchster Not verbannte Milena jeden Gedanken an Repressalien und meldete ihr Bedürfnis halblaut in den Raum hinein. Eigentlich recht naiv angesichts der dick gepolsterten Wände und Türen. 
 
   Ein Schub von neuer Angst, aber auch eigenartig freudiger Erwartung durchzog Milena, als kurz darauf Nummer EINS erschien. Statt sich jedoch Milena in dem Stuhl zuzuwenden, trat sie nur zu der Kamera, überprüfte die mit zwei, drei Handgriffen und – schaltete sie ein. 
 
   Danach verließ Nummer EINS den Raum, ohne irgendwie auf Milenas Bitten eingegangen zu sein. 
 
   Milena brauchte lange, um zu begreifen was da geschehen war: Man hatte die Kamera wohl gerade deswegen jetzt in Gang gesetzt, um ihre Hilflosigkeit in dieser Situation zu dokumentieren. Der Grad an kalkulierter Bosheit, der damit einherging, war schlicht atemberaubend.
 
   Dass sie nach Nummer EINS Stippvisite nur umso verbissener ihren Harndrang zu ignorieren versuchte, erhöhte diesen nur noch. 
 
   Schließlich wurde ihr klar, dass es nichts gab, was sie der Demütigung sich in diesem verdammten Stuhl vor laufender Kamera einzunässen, noch entgegensetzen konnte. Doch ironischerweise dauerte es selbst nach dieser bedingungslosen Kapitulation noch eine gewisse Zeit, bis sie fähig dazu war, sich wirklich gehen zu lassen. 
 
   Als es soweit war, sich ihre Blase endlich öffnete, geschah dies nur unter ziehenden Schmerzen. So heftig waren die, dass Milena zunächst darüber sogar die laufende Kamera vergaß.    
 
   Nachdem jedoch die zunächst gar nicht so unangenehme Wärme zwischen ihren Schenkeln einem Gefühl klebriger, zunehmend kühlerer Nässe Platz machte, ergriff sie eine neue Welle von Angst und Scham. 
 
   Diese Angst war wie ein ätzendes Säurebad. Doch statt Milena von außen nach innen zu zersetzen, schien es, als sickerte jene Säure zunächst durch ihre Haut bis auf Muskeln, Sehnen und Knochen herab, bevor sie sich dann von Milenas innerstem Kern her, umso gieriger und unaufhaltsam wieder nach außen fraß. 
 
   Alles, was dieser umgekehrte Zersetzungsprozess zurückließ, war eine leere Hülle aus aufgeweichter, schleimig dünner Haut, die schemenhaft nur noch eine im Grunde leere Form umriss. 
 
   Schon allein der Gedanke an die Zerbrechlichkeit jener Hülle musste genügen, um diese in sich zusammenfallen zu lassen.
 
    
 
    
 
   7.
 
   Das leise Surren der Kamera schnitt in Milenas Bewusstsein. 
 
   Sekunde um Sekunde ihrer demütigenden Gefangenschaft wurde in der metallisch glänzenden Box aus Plastik, Glas und Halbleitern festgehalten. 
 
   Wenn Milena wenigstens genauer gewusst hätte, was man sich von diesen Aufzeichnungen erhoffte.
 
   Sollten die Bilder von Milenas Demütigung mit irgendwelchen platten Propaganda-Kommentaren unterlegt etwa im Internet verteilt werden? 
 
   Zehntausende, vielleicht Hunderttausende oder gar Millionen von Fremden überall auf der Welt, die so Zeuge ihrer Entwürdigung würden. 
 
   Schnitt man diese Videos irgendwie zurecht? Würde in dem Video dann auf ihre Demütigung ihre Hinrichtung folgen? 
 
   Oh Gott. 
 
   Alles, was danach von Milena Fanu im Gedächtnis der Menschen zurückblieb, wären ein paar Aufnahmen ihrer feuchten Oberschenkel und ihres vor Schmerz und Scham verzogenen Gesichts. Ihr Name und Bild würden zusammen mit den Aufzeichnungen ihrer Gefangenschaft in irgendwelchen Internetportalen oder TV-Nachrichtensendungen für ein paar Stunden hochgejubelt, um danach wieder vergessen zu werden. Jedenfalls solange, bis die nächste terroristische Zelle mit einer ähnlichen Aktion die Schlagzeilen eroberte, und man in den Nachrichtenredaktionen zur moralischen Verdammung jenes aktuellen Falls, auch Milenas Bilder und Namen wieder aus dem Archiv hervorkramte.
 
   Vielleicht hätte das alles Milena im Grunde egal sein sollen. Immerhin war ja nicht zu erwarten, dass sie die Videos ihrer Gefangenschaft je selbst zu Gesicht bekommen würde, da sie längst tot war, wenn man sie veröffentlichte. 
 
   Es war Milena jedoch nicht gleich, wie man sie im Gedächtnis behielt. Sie erschauerte bei der Vorstellung, dass das Letzte, was ihre Freunde und Kollegen von Milena Fanu im Gedächtnis behielten, ihre Demütigung und ein völlig sinnloser, im Grunde ja sogar nur zufälliger Tod sein mussten. 
 
   Nur gab es nichts, das sie von hier aus diesem Stuhl heraus, hätte tun können, um ihr Schicksal noch abzuwenden. 
 
   Ein leises Klicken ertönte.
 
   Das nervtötende Surren der Kamera erstarb und auch das kleine rote Lämpchen an ihr verlosch, ohne dass Nummer EINS oder Nummer ZWEI den Raum betreten hätten. 
 
   Erstaunt starrte Milena noch auf die Kamera, als das Licht in ihrer Zelle plötzlich verlosch. 
 
   Was sie jetzt umgab, war nicht einfach nur Dunkelheit, sondern die absolute Abwesenheit jeglichen Lichts. 
 
   Menschen, die - wie Milena - ihr ganzes Leben an Orten zugebracht hatten, an denen stets ein simpler Knopfdruck genügte, um ihre Umgebung in Licht zu tauchen, kannten diese Art der völligen Abwesenheit von Licht höchstens aus Geschichtsbüchern oder Kriegsberichten. Kein Wunder, dass sie erneut von Panikanfällen überrannt wurde, sowie sie sich dieser absoluten Abwesenheit von Licht ausgesetzt sah. 
 
   Unwillkürlich ging sie davon aus, dass dies nur das Vorspiel für eine neue Reihe von Torturen bildete. Eine weitere Drehung der Schraube: neuer Schmerz, neue Demütigungen. 
 
   Dass diese weitere Steigerung dann länger und länger auf sich warten ließ, erhöhten Milenas Verunsicherung und angstvolle Erwartung nur noch. 
 
   So plötzlich, wie jegliches Licht aus Milenas Zelle geschwunden war, so plötzlich flammte es wieder auf. Greller und stechender jetzt. Fast so, als hätte man die Deckenlampe unter ihrem Drahtgitter ausschließlich auf Milenas Gesicht fokussiert. Sie kniff die Augen zusammen und stöhnte überrascht auf. 
 
   Mit der plötzlichen Rückkehr des Lichts meldete sich auch das nervtötende Surren der Kamera zurück – sie musste sich durch irgendeinen Mechanismus selbsttätig eingeschaltet haben.
 
   Von einer der hinteren Ecken des Raumes ertönte eine blecherne Stimme.
 
   „Wie lautet die Quadratwurzel aus 84?“ 
 
   Milena, so überrascht und verstört, hielt die Frage zunächst für eine Halluzination. 
 
   Nachdem sie die Frage allerdings nicht beantwortete, verlosch das Licht erneut für einige Zeit, nur um dann wieder genauso grell und plötzlich erneut aufzuflammen. Auch die Kamera begann dazu wieder zu surren. 
 
   „Wann hatten Sie das letzte Mal ungeschützten Geschlechtsverkehr?“ 
 
   Wie zuvor brauchte Milena zu lange, um die Frage zu verarbeiten. Nachdem es ihr endlich gelang, traf sie deren intimer Inhalt als ein zusätzlicher Schock.
 
   Wieder verlöschte das Licht, ohne dass Milena eine Chance gehabt hätte auf die Frage zu reagieren. 
 
   Wieder diese absolute Dunkelheit -  die diesmal länger anhielt. 
 
   Als das Licht erneut aufflammte, dazu auch die Kamera anlief und man Milena erneut kurz nacheinander eine Reihe von unzusammenhängenden Fragen stellte, konnte sie diese so wenig verarbeiten, wie zuvor. 
 
   Dann, wieder allein in der Dunkelheit, schien die blecherne Stimme allmählich ein seltsames Eigenleben zu entfalten. 
 
   Echoartig rollten die Worte der Fragen in Milenas Hirn umher, schoben sich um- und übereinander und lösten sich zuletzt in weißes Rauschen auf.
 
   Was steckte hinter diesen Fragen? Und wer war es, der sie da von irgendwoher mit diesen Fragen traktierte, und - weshalb?
 
   Was waren das für eigenartige Terroristen, die sich für so grundlegend verschiedene Dinge, wie die Quadratwurzel aus 84, und ihren letzten ungeschützten Geschlechtsverkehr interessierten?
 
   Erneut jener abrupte Wechsel von grellem Licht und absoluter Dunkelheit. 
 
   Licht. 
 
   „Mit wie vielen Männern hatten Sie je Geschlechtsverkehr?“
 
   Finsternis.
 
   Licht. 
 
   „Der Vater von Charles de Gaulle wurde geboren - wann?“
 
   Finsternis.
 
   Licht. 
 
   „Welche Augenfarbe hatte ihre Mutter?“
 
   Finsternis.
 
   Licht. 
 
   „Wo endet, wo beginnt, und über welche Stationen, führt die orange Metrolinie?“
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   „Die Marke der Zigaretten, die Sie mit 15 Jahren aus dem Supermarkt in der Rue Delaque gestohlen haben?“
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   „Der Ellysee Palast wurde errichtet - wann?“
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   „Ihr Vorgesetzter hat Sie bisher nur zu zwei Gelegenheiten geduzt. Wann und wo?“ 
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   „Wie hoch ist der Kredit, den sie für Ihr Appartement aufgenommen haben?“
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   „Weshalb haben Sie bei der Angabe Ihrer Körpergröße in Ihrem Pass gelogen?“
 
   Finsternis.
 
   Milena war so verstört von dem willkürlichen Wechsel aus Licht und Finsternis und jenen unsinnigen Fragen aus dem Lautsprecher, sie versank in einen Zustand zwischen dumpfer Angst und pochendem Schmerz, der sich durch sämtliche Glieder zog.
 
   Licht.
 
   Irgendeine absurde Frage.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Irgendeine absurde Frage.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Milena war unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. Geschweige denn sich an irgendetwas zu entsinnen, das ihr durch den Sinn gegangen war, bevor man sie dieser Licht-Finsternis-Folter auszusetzen begann. 
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Irgendeine absurde Frage.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Irgendeine absurde Frage.
 
   Finsternis.
 
   Langandauernde Finsternis.
 
   Eine halbe Ewigkeit andauernde Finsternis. 
 
   Milena atmete, weil irgendein Mechanismus in ihr befahl zu atmen. Sie verspürte Schmerz, weil bestimmte Nervenbahnen in ihrem Rückgrat jenen Schmerz ihrem Hirn vermeldeten. Und sie verspürte Hunger und Durst, einfach nur deswegen, weil ihre Zellen nach neuer Energie verlangten, wie sie dies in jeglichem belebten Organismus taten, ob er sich seiner selbst bewusst war, oder nicht. 
 
   Zuletzt war es ihr brennender Durst, der dazu führte, dass sie doch wieder so etwas, wie eine Ahnung von sich selbst erlangte. 
 
   Zeit hatte jegliche Bedeutung für Milena verloren. Sie befand sich in einem Zustand, in dem nur noch das Jetzt zählte. Und was das Jetzt ausmachte, war einzig ihr brennender Durst. 
 
    
 
    
 
   8.
 
   Milena musste für geraume Zeit in einen Dämmerzustand zwischen Schlaf und Halbschlaf gefallen sein. Nach und nach wieder zu sich gekommen, stellte sie fest, dass ihr quälender Durst erträglicher geworden war. Dafür brannten ihre zuvor tauben Glieder umso heftiger. 
 
   Obwohl ihr Hirn sich noch immer anfühlte wie zähes graues Gelee, realisierte sie, dass ihre schalldichte Zelle wieder beleuchtet war. Ein mühsam ausgeführter Seitenblick informierte sie außerdem darüber, dass auch die Kamera lief. 
 
   Es dauerte jedoch eine kleine Ewigkeit, bis ihr klar wurde, dass sie nicht allein im Raum war, sondern eine oder gar mehrere ihrer Entführer hinter dem Stuhl standen, und dort mit etwas beschäftigt waren, das Milena, in den Stuhl fixiert, unmöglich sehen konnte. 
 
   Sie hatte nicht lange auf die Lösung jenes Rätsels zu warten. Nummer EINS hielt Milena ihr Diktiergerät ins Gesicht. 
 
   KLICK
 
   „Du öffnest jetzt Deine Augen so weit Du nur kannst.“
 
   KLICK.
 
   Milena öffnete ihre verquollenen Augen. Sie kam gar nicht auf den Gedanken, dem Befehl nicht Folge zu leisten. 
 
   KLICK.
 
   „Du hältst Deine Augen geöffnet. Egal was passiert.“
 
   KLICK.
 
   Milena nickte mühsam.
 
   KLICK.
 
   Nummer EINS legte das Diktiergerät weg und presste dann Milenas Kopf hart gegen die Stuhllehne. 
 
   Plötzlich näherten sich Nummer ZWEIs Finger ihrem rechten Auge und hielten es sacht und geschickt offen. Dann – dann führte sie zu Milenas stummem Entsetzen etwas an ihr linkes Auge, das sie entfernt an eine Drahtklemme oder merkwürdig geformte übergroße Büroklammer erinnerte. Kaum war dies geschehen, so wiederholte sich der Vorgang mit Milenas rechtem Auge. 
 
   Was immer diese seltsame Drahtklemme war, sie sorgte dafür, dass Milena ihre Augen nicht mehr schließen konnte. 
 
   Nun – endlich – regte sich instinktiv Widerstand in Milena. Sie versuchte ihren Kopf herumzuwerfen und riss trotz der brennenden Gliederschmerzen, die dies verursachte, an ihren Fixierungsbändern. 
 
   Die Bänder gaben jedoch kaum um einige Millimeter nach und Nummer EINS und Nummer ZWEI waren auch längst einige Schritte von Milenas Stuhl weggetreten, um jetzt ungerührt von dem Entsetzen, das in Milenas Gesicht stand, ihr Werk zu betrachten. 
 
   Aus Milenas Kehle löste sich ein dumpfes Krächzen – aller Widerstand, dessen sie noch fähig war, erschöpfte sich darin. 
 
   Die beiden maskierten Frauen verließen den Raum, nur um gleich darauf mit zwei mannshohen gerahmten Spiegeln zurückzukehren, die auf einem Metallgestell mit kleinen Rollen darunter angebracht waren. 
 
   Nacheinander postierten sie jene Spiegel dann so vor Milenas Stuhl, dass ihr gar nichts weiter übrig blieb, als ihr Spiegelbild auf jenen beiden glatten Glasflächen anzustarren. 
 
   Wie um einen letzten, längst unnötigen Beweis ihrer Allmacht über Milena zu liefern, trat Nummer ZWEI noch einmal an sie heran, um ihr ein weiteres Fixierungsband um die Stirn zu legen und festzuziehen. 
 
   Milena war nun außerstande ihren Blick auch nur noch einen einzigen Zentimeter vom Anblick ihres eigenen Spiegelbildes abzuwenden. 
 
   Was da irgendwann, nachdem die beiden Maskierten die Zelle wieder verlassen hatten, über Milenas Lippen drang, hätte wohl kein anderer, als sie selbst für einen Schrei gehalten. Denn eigentlich war es nicht mehr, als ein dunkles Röcheln. Allmählich wurde sich die röchelnd schreiende Milena bewusst: Wer immer sich hinter den gepolsterten Wänden ihrer Zelle verbarg, konnte selbst jetzt noch längst nicht fertig mit ihr sein. 
 
   Nach einer kleinen Ewigkeit der Finsternis flammte das grelle Licht erneut auf. Und diesmal schien man keine Anstalten zu machen, es in absehbarer Zeit wieder löschen zu wollen. 
 
   Milenas Durst wurde drängender. Mund und Kehle fühlten sich so rau an, als hätte man sie mit fein gekörntem Sandpapier überzogen. 
 
   Und da waren die Bilder in den beiden Spiegeln.
 
   Nummer ZWEI erschien, um wortlos die Kamera abzubauen und wieder in ihren Koffer zu packen. 
 
   Sie trug den Koffer hinaus und ließ Milena wieder mit sich selbst und den Spiegeln allein.
 
    
 
    
 
   9.
 
   Milenas Gesicht wirkte durch die Drahtklemmen in ihren Augen grotesk entstellt. Hinzukam dieser schreckliche Durst, der stetig drängender wurde und sich durch nichts, was in ihrer Macht stand, besänftigen ließ. 
 
   Für einige Zeit regte sich eine verrückte Hoffnung auf irgendein Wunder in ihr. Irgendwann, so malte sie sich aus, würden wirkliche Polizisten mit Maschinengewehren und Skimasken durch eine der beiden Türen in den Raum stürmen, um sie zu befreien. Und das erste, was man ihr anbot, nachdem man sie von ihren Fesseln befreite, würde ein großer Schluck klaren kalten Wassers sein. 
 
   Die beiden Türen blieben jedoch geschlossen. 
 
   Irgendwann begann Milena sich zu fragen, was nun eigentlich Wahrheit und was Alptraum war, und, ob sie womöglich hier in diesem verdammten Stuhl gelandet war, nicht trotz, sondern gerade weil sie sich derart bemüht hatte, in ihrem Leben stets alles richtig zu machen. 
 
   Die groteske Grimasse, die ihr dabei aus den beiden Spiegeln entgegenblickte, machte auch nichts einfacher für sie, obwohl sie sich irgendwann beinah an ihren Anblick gewöhnt hatte. 
 
   Sie versank wieder in jenen Dämmerzustand irgendwo zwischen Schlaf und Halbschlaf, doch hielt der nie lange vor, da ihr quälender Durst immer wieder die Oberhand gewann und sie zurück in die Realität, zurück zu den beiden Spiegeln und ihrem Bild darin zwang.
 
   Man ging schlafen. Man stand wieder auf. Putzte sich die Zähne, duschte, frühstückte und ging zur Arbeit in irgendein Büro, ein Amt, eine Firma oder Fabrik. 
 
   Man aß, man trank, man traf Freunde, oder setzte sich mit Angetrauten und Kindern auseinander. 
 
   Ab und an mochte man von irgendwelchen finanziellen, beruflichen oder gesundheitlichen Sorgen geplagt werden. 
 
   Ab und an feierte man einen Erfolg. Und ab und zu steckte man eine Niederlage ein. Manchmal ging man zu Hochzeiten und zuweilen zu einer Beerdigung oder einer Kindstaufe. 
 
   All dies machte das Leben in einer Stadt wie Paris für die meisten ihrer Bewohner aus. Dies war es, woraus der Film eines ganz gewöhnlichen Lebens wirklich bestand, aber vor allem auch bestehen sollte. 
 
   Milenas Film hatte sich bis zu diesem Donnerstagnachmittag nicht von dem anderer Leute unterschieden. Trotzdem fand sie sich jetzt von Durst und Gliederschmerzen gequält, an diesen Stuhl fixiert wieder, hilflos dazu verdammt, sich selbst in diesen beiden Spiegeln zu betrachten. 
 
   Hatte sie auf irgendeine Weise vielleicht sogar herausgefordert,  was ihr zugestoßen war? Denn dies verdient hatte sie nicht - soweit wäre sie niemals gegangen dies anzunehmen. 
 
   Aber sie war auch nicht unschuldiger oder rücksichtsvoller, als die meisten anderen ganz gewöhnlichen Leute. Und möglicherweise, dachte sie erschrocken, reichte das ja in gewisser Weise bereits aus, sie für das Unglück zu qualifizieren, das über sie hereingebrochen war.
 
   Oder, meinte sie gleich darauf, war das einfach nur Unsinn, diktiert von Durst, Angst und Schmerz? 
 
   Vielleicht war sie ja gar nicht die, für die sie sich immer gehalten hatte. Womöglich entsprach die groteske Grimasse da in den Spiegeln viel eher ihrer wahren Natur: Ein Wesen, derart hilflos und schwach, dass es per se jedem hilflos ausgeliefert war, der genug Mut, Entschlossenheit und Brutalität aufbrachte, damit zu tun und zu lassen, was ihm gerade gefiel. 
 
   Entsprach dies der Wahrheit, dann bildeten die Beteuerungen von Menschenwürde, Gerechtigkeit und Gleichheit, mit denen man sie ihr ganzes Leben lang gefüttert hatte, wirklich nur fromme Lügen. Das Leben war, was man selbst daraus machte – was für ein scheiß Witz, dachte Milena bitter. 
 
   Dein Leben fickte Dich und zwar grundsätzlich immer dann, wenn Du es am wenigstens erwartet, oder gar verdient hättest. 
 
   Baut DAS doch mal in Eure Sonntagsreden ein. Mal sehen, wie weit ihr damit kommt, all ihr Pfarrer, Priester, Ärzte, Politiker und Hilfsheiligen. 
 
   Ohne Vorwarnung verlöschte das Licht. 
 
   Milena sah sich wieder jener absoluten Finsternis ausgesetzt. 
 
   Doch diesmal traktierte man sie weder mit Fragen, noch mit den Aufzeichnungen der Kamera, nachdem das Licht schließlich für wenige Sekunden wieder aufflammte, nur um dann erneut für unbestimmte Zeit zu verlöschen. 
 
   Dann wieder Licht. 
 
   Erneut Finsternis.
 
   Die Abstände kürzer jetzt. Womöglich nur Bruchteile von Sekunden. 
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Milenas Bild in den beiden Spiegeln, das ihr während jener kurzen Augenblicke greller Helligkeit noch bizarrer vorkam, als zuvor. Sich wie ein Standbild aus einem grotesken Horrorfilm in ihre Netzhaut brannte. Längst waren ihr Mund und ihre Kehle zu ausgedorrt, als das sie noch hätte aufschreien können. Selbst jenes dumpfe Krächzen wollte ihr nicht mehr gelingen. Trotz der Schmerzen, die mit jeglicher ihrer Bewegung einhergingen, riss Milena heftig an ihren Gurten. 
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Milena begann am ganzen Leib zu zittern.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Milena ertrug das nicht mehr länger. 
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Irgendeine neuronale Verbindung in Milenas Hirn produzierte die Information, dass ab und an Menschen Selbstmord begangen hatten, indem sie ihre eigene Zunge verschluckten. 
 
   War sie so oder so nicht bereits tot? 
 
   Besser es dann gleich selbst zu tun, und an ihrer eigenen Zunge zu ersticken, als sich noch länger diesen bizarren Spiegelbildern, der Angst und Erwartung ihres Endes ausgesetzt zu sehen. 
 
   Vielleicht waren Gaumen und Hals bereits zu weit ausgetrocknet, oder Milena brachte einfach gar nicht mehr die nötige Selbstbeherrschung und Kraft dazu auf,  mit ihrer  Zunge ihre Atemwege zu verstopfen. Jedenfalls stellte sie schließlich enttäuscht fest, dass sie es nicht fertig brachte, jetzt und hier selbst ein Ende mit sich zu machen. 
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht. 
 
   Nach dieser letzten ganz besonders raschen Folge von Licht- und Finsternisphasen hielt sich das Licht schließlich länger. 
 
   Über das weiße Rauschen in ihrem Hirn hinweg, fragte sich irgendetwas in Milena ungerührt, wie man es anstellen würde, sie zu töten. 
 
   Würde man sie erschießen? 
 
   Vielleicht noch das Beste: schnell und effizient. 
 
   Würde man sie enthaupten? Erdrosseln? 
 
   Beide Todesarten waren zweifellos brutal und direkt genug, um im Zuschauer genau den Grad Horror hervorzurufen, den die Terroristen mit ihrer Aufzeichnung wohl auslösen wollten. 
 
   Milena erinnerte sich, dass die Terroristen solche Morde als „Hinrichtungen“ bezeichneten. 
 
   Was für eine Perversion von Begriffen. 
 
   Das war so atemberaubend bizarr. 
 
   Und der Setzkasten der Überzeugungen, Religionen und Ideologien, für die es sich angeblich zu töten lohnte, war so unübersichtlich und vielfältig - er bot für jede Art von Wahnsinn etwas. 
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Das wieder heftiger werdende weiße Rauschen in Milenas Hirn verhinderte jede weitere halbwegs klare Überlegung.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht.
 
   Finsternis.
 
   Licht. 
 
   Sowie sich jetzt das Licht wieder länger hielt, ahnte Milena, dass ihr weitere, neue Folter bevorstand. 
 
   Nummer ZWEI betrat den Raum. Unbeeindruckt von Milenas Zittern und den krächzenden Geräuschen, die jetzt doch noch aus ihrer Kehle drangen, installierte sie zwischen den beiden Spiegeln wieder die Kamera und richtete sie auf Milena aus. 
 
   Nummer ZWEI verließ den Raum. 
 
   Wieder: Finsternis. 
 
   Langanhaltende Finsternis. 
 
   Diesmal jedoch gebrochen vom gespenstischen Leuchten jener kleinen roten Lampe an der Kamera, die anzeigte, dass sie absurder weise aufzeichnete, obwohl in der Zelle Finsternis herrschte. 
 
   In einer gewaltigen Anstrengung gelang es Milena sich wach zu halten, indem sie sich auf das rote Lämpchen konzentrierte. 
 
   Mit der Zeit schien es ein Eigenleben anzunehmen, durch den Raum zu wandern, sein Leuchten mal stärker, mal schwächer zu werden. 
 
   Allmählich bekam Milena jedoch den Eindruck von der roten Leuchte ginge irgendeine unbestimmte Bedrohung aus. 
 
   Es schien ihr als krieche jener rote Leuchtpunkt näher und näher auf sie zu, um sich schließlich durch die weit aufgerissenen Fenster ihrer Augen hindurch unaufhaltsam in ihr Hirn zu bohren.
 
    
 
    
 
   10.
 
   Nummer ZWEI und Nummer EINS betraten den Raum. Sie fanden ihren Weg so sicher, als hätten sie ihn bereits dutzende Male im Dunkel zurückgelegt. 
 
   Milena mochte sie weder sehen noch hören, doch sie spürte die Anwesenheit anderer Personen im Raum. 
 
   Plötzlich flammte das grelle Licht wieder auf. 
 
   Das grelle Licht stach wie Nadeln in ihre Netzhaut und schien diese nicht nur zu durchlöchern, sondern sogar auszubrennen.  
 
   Trotz des Brennens in ihren Augen nahm Milena schemenhaft wahr, dass da zusammen mit EINS und ZWEI eine dritte, offenbar größere Person den Raum betreten hatte. Diese dritte Person schien, anders als Nummer EINS und Nummer ZWEI, irgendeinen Gegenstand bei sich zu haben, den sie vor sich her schob. 
 
   Die drei Schemen nahmen zwischen den Spiegeln und dem Stuhl Aufstellung. Sie warteten ungerührt ab, bis sie glaubten, dass Milenas Augen sich wieder dem grellen Licht angepasst hatten. 
 
   Milena erkannte jetzt, dass die dritte Gestalt ebenso gekleidet und ebenfalls mit einer glattweißen Maske versehen war, wie die beiden maskierten Frauen. Ihr Overall trug jedoch die Zahl NULL. 
 
   NULL war massiger und um einiges größer, als die beiden anderen. Handelte es sich daher bei NULL um einen Mann? 
 
   Weshalb hatte er diesen Stahltisch herein geschoben, der wirkte, als stammte er aus einem OP-Saal? 
 
   Was verbarg sich unter dem grünlichen Tuch, das über den Stahltisch gebreitet war?
 
   Panik überrannte Milena. Adrenalin flutete durch ihr Hirn. Für Augenblicke war sie völlig wach und hochkonzentriert. 
 
   NULL, EINS und ZWEI schienen sich noch einmal zu vergewissern, dass Milena sie sehen konnte und auch begriff, was sie da taten. 
 
   Dann schob NULL den Stahltisch an Milenas Stuhl vorbei und stellte ihn etwas außerhalb ihres Blickfeldes ab. 
 
   EINS und ZWEI sahen ihm ungerührt dabei zu. Aber wandten nach einiger Zeit ihre Aufmerksamkeit Milena zu, die glaubte spüren zu können, wie aus den dunklen Schlitzen der weißen Masken heraus, die Blicke der beiden Frauen über ihr Gesicht, ihren Hals, ihren Busen, ihren Leib und ihre Beine hinweg krochen. 
 
   NULL hatte das Tuch von dem Stahltisch gezogen und tat jetzt dort irgendetwas. Milena hörte das Klicken und Klackern von Metall auf Metall. 
 
   Sie begann unkontrolliert am ganzen Körper zu zittern. 
 
   EINS und ZWEI starrten sie weiterhin unter ihren glatten weißen Masken hervor ungerührt an. 
 
   Milena überkam eine entsetzliche Ruhe.
 
   Sie werden mich jetzt töten, dachte sie. Und wusste, dass sie nicht einmal mehr genug Kraft und Würde aufbrachte, sich wenigstens vor den Schmerzen zu fürchten, die ihren Tod begleiten mussten. 
 
   Das metallische Klicken und Klackern neben ihr hörte plötzlich auf. 
 
   NULL war bereit. 
 
   Sie töten mich, dachte Milena. 
 
   Und ich werde ihnen dabei zusehen müssen. 
 
   Bis zum allerletzten Moment. 
 
    
 
    
 
   11.
 
   Was immer der Ort war, an dem Milena allmählich erwachte – Himmel, Hölle oder irgendetwas anderes – es gab Fliegen dort. Eine von ihnen saß auf Milenas Gesicht und surrte davon, sowie Milena mühsam ihre Augen öffnete. Beinah noch mehr Mühe, als die Augen nur zu öffnen, kostete es sie, ihre Augen auch weiterhin offen zu halten. 
 
   Es war hell hier. 
 
   Und irgendetwas erzeugte ein hohles metallisches Geräusch, sobald Milena versuchte ihren linken Arm zu bewegen. 
 
   Es war kalt hier. 
 
   Milena spürte Gänsehaut über Arme, Nacken und Beine kriechen. 
 
   Die Hölle – oder der Himmel? – war weiß gefliest. 
 
   Sie verharrte einige Zeit so, wie sie war. Sie scheute davor zurück, sich zu bewegen. 
 
   Sie war nicht tot. Das war unbestreitbar. 
 
   Ob dies eine weitere Tortur ihrer Entführer war? 
 
   Sie schüttelte ihren Kopf, versuchte sich aufzusetzen, und blickte sich zum ersten Mal, seit sie erwacht war, aufmerksam um.
 
   Sie lag auf einer dünnen graubraunen Matte auf dem Boden eines quadratischen, weiß gefliesten Raumes, der zwar eine Tür, aber kein Fenster aufwies. 
 
   Neben der Tür brannte eine runde Lampe. 
 
   Der Raum enthielt weder Möbel, noch irgendwelche Gerätschaften. 
 
   Milena war nackt. 
 
   Doch mehr noch, als dies, erstaunte sie, dass neben ihr ein Tropf stand, von dem aus dünne Plastikschläuche in einen IV-Zugang unter die Haut ihres rechten Armes führten. Die beiden transparenten Plastikbeutel, die an dem Tropf befestigt waren, und jene dünnen Schläuche mit irgendeiner klaren Flüssigkeit versorgten, waren bereits so gut wie leer. 
 
   Milena entdeckte seltsam bräunlich roten Flecken auf ihren Schenkeln.
 
   Blut!
 
   Sie starrte gebannt darauf herab, dann zuckte sie zusammen und presste sich panisch gegen die kalte, weißgeflieste Wand. 
 
   Der Tropf fiel um. 
 
   Der dünne Plastikschlauch riss dabei ab. 
 
   Neues Blut tropfte aus der kleinen Wunde in ihrem rechten Arm, dort wo der IV-Zugang gelegt worden war. 
 
   Weshalb verspürte sie keine Schmerzen, wenn da doch ihre Schenkel voller Blut waren und auch die dünne Matte, auf der sie gelegen hatte, einen angetrockneten Blutfleck aufwies? 
 
   Milena fuhr vorsichtig mit ihren Fingern über die blutige Innenseite ihrer Schenkel. 
 
   Sie war nicht verletzt. 
 
   Ihre Periode hatte eingesetzt. Um Tage zu früh. Und offenbar war sie auch mit heftigeren Blutungen einhergegangen, als gewöhnlich. Zuerst war da Erleichterung. Dann wallten Hass und Verachtung in ihr auf.  
 
   Sie versuchte sich zu beruhigen und blickte sich erneut, aufmerksamer diesmal, in dem Raum um. 
 
   Für eine Schrecksekunde kehrte die zähe Angst zurück, die ihr wie ein grauer Nebel aus der gepolsterten Zelle hierher gefolgt war. 
 
   Denn dort, zwei Schritte von dem umgefallenen Tropf, lag etwas am Boden: Nummer EINS Diktiergerät. 
 
   Milena schien es als ginge eine korrumpierende dunkle Kraft davon aus. Eine Kraft fähig dazu, sie zu verletzen, selbst indem sie das Diktiergerät dort nur ansah. 
 
   Dennoch begriff sie, dass das Gerät nicht zufällig da am Boden lag. So kroch sie auf allen Vieren darauf zu, und brachte es nach einiger Zeit sogar über sich, es aufzuheben und einzuschalten. 
 
   „Wir beobachten Dich.“ 
 
   Milena spulte vor und zurück, doch mehr war nicht auf dem Gerät gespeichert. Drei winzige, für jeden anderen als sie, völlig harmlose und unbedeutende Worte: „Wir beobachten Dich.“ 
 
   Nicht einmal eine Warnung, sich keinesfalls an die Polizei zu wenden, hatte man für nötig gehalten. 
 
   Milena ließ das Gerät fallen, als hätte sie sich daran die Finger verbrannt. Sie ahnte, sie würde nie wieder die Durchsage an einem Flughafen, Bahnhof oder einer Metrostation anhören können, ohne dabei nicht unwillkürlich an diese blechern verzerrte Stimme aus Nummer EINS Diktiergerät erinnert zu werden. 
 
   Ihr Blick fiel zur Tür. 
 
   Sie weigerte sich anzunehmen, dass dahinter die Freiheit liegen mochte. Sie weigerte sich davon auszugehen, dass diese Tür nicht verschlossen sein könnte. 
 
   Ihr war immer noch kalt. Ihr war schwindelig und sie war nackt, voll von Blut und ein Stück Plastik ragte aus ihrem rechten Arm.  
 
   Sie musste Minuten regungslos auf die geschlossene Tür gestarrt haben, bevor sie sich steif erhob und vorsichtig - wie über ein Minenfeld hinweg - den gefliesten Raum durchquerte, um dann bei der Tür angelangt, erneut eine ganze Zeit zu verharren, bevor sie es zuletzt doch wagte, ihre Hand auf die Klinke zu legen und zu versuchen die Tür zu öffnen. 
 
   Die Tür ließ sich öffnen. 
 
   Dahinter lag ein Pissoir. 
 
   Da waren Fenster und Kabinen aber auch die Pissrinne, in der allerdings kein Wasser floss. 
 
   Milena schlug die Arme vor die Brüste, trat neben der Tür zur Seite und lehnte sich verschreckt an die kalte Wand. 
 
   Obwohl eines der Fenster angekippt war, drang kein Geräusch von draußen herein. Das Stück Himmel, das sie von hier aus durch das Fenster hindurch erkennen konnte, war von einem transparenten Stahlblau, das fast ein wenig ins Graue ging. Es hatte nichts Tröstliches an sich, zumal die Fenster auch noch von außen her mit Gittern versehen waren. 
 
   An der Tür hing eine billige Regenjacke aus schwarzem Plastik. Ein runder blauer Anstecker war daran befestigt, auf dem eine rote 22 prangte. Die Huren in den Vorstädten oder unbekümmerte Teenager trugen Mäntel, wie diesen. Außerdem mussten Nummer EINS, Nummer ZWEI, oder NULL diesen Mantel berührt und dahin gehangen haben. Schon deswegen sträubte sich alles in Milena ihn auch nur anzurühren. Dennoch – sie war nackt und hätte so unmöglich nach draußen gehen können. Das hieß natürlich – falls es einen Weg nach draußen für sie überhaupt gab. 
 
   Sie unterdrückte ihren Ekel und streifte sich den schwarzen Mantel über. Dabei fand sie ihre Schlüssel, die Ausweise und ihre Geldbörse in seinen Taschen.
 
   Auf dem weißen Fliesenboden des Pissoirs stand eine Pfütze Wasser. Milena sah ihr verzerrtes Spiegelbild darin. Sie musste einen Brechreiz unterdrücken, bei der Erinnerung an die beiden Spiegel in ihrer Zelle. 
 
   Plötzlich hielt sie nichts mehr hier. 
 
   Sie rannte kopflos auf die Tür nach draußen zu, riss sie auf und lief dann ohne nach links oder rechts zu sehen, weiter und weiter über rissigen, aufgeheizten Beton. 
 
   Irgendwann blieb sie stehen. 
 
   Ihre Fußsohlen - von Scherben oder Beton aufgerissen - bluteten. Ihr Herz raste und sie hatte Mühe Atem zu holen. 
 
   Sie blickte sich um. 
 
   Sie war in irgendeiner der Banlieus: eine Hochstraße, zehngeschossige Betonhochhäuser, überall verwaschene Graffitis an den grauen Wänden. 
 
   Hinter ihr lag eine offenbar schon vor geraumer Zeit aufgegebene Tankstelle. Dort musste sie wieder zu sich gekommen sein. Von da aus war sie bis hierher unter die Hochstraße gerannt. 
 
   Kein Mensch war zu sehen. Vom Geräusch ihres eigenen Atems abgesehen, war es  still. Unmöglich zu bestimmen welcher Tag heute war, wie viel Uhr, oder wo genau sie sich befand. 
 
   Sie kam sich so schmutzig und nackt vor, als hätte man sie aus ihrer Haut gerissen, um dann ihr Inneres bloß und blutig in die Welt zurückzuwerfen. Eine Welt, in der nichts mehr so sein konnte, wie zuvor. Und in der es nichts und niemanden mehr gab, dem sie noch vertrauen konnte oder – durfte.
 
   „Wir beobachten Dich“ – die blecherne Stimme hallte in Milenas Hirn wieder. 
 
   Über der Tankstelle hatte irgendwer ein auffallendes rotes Spruchband befestigt. In all dem tristen Betongrau um sie herum, bildete es den einzigen Farbfleck. Auf eine irrationale Art war sie sicher, dass man es dort einzig für sie angebracht hatte. Die Maximen der Revolution waren in weißer Farbe darauf gedruckt: Liberté, Ègalité, Fraternité. 
 
   Der weiße, geflieste Nebenraum. Das Pissoir. Dieser Hurenmantel. Die aufgelassene Tankstelle und jenes Spruchband, das waren keine Zufälle, sondern ausgeklügelte zusätzliche Demütigungen und Einschüchterungsversuche ihrer Entführer. Ein neuer heftiger Schlag in ihr Gesicht. 
 
   Auf der Hochstraße näherte sich das Brummen von schweren Lastwagen. 
 
   Milena sah auf: fünf, sechs – sieben oder acht - giftgrüne Müllwagen. 
 
   Die sind auf dem Weg in die Innenstadt, meinte sie. Und erkannte, dass es früher Morgen sein musste. Irgendwann zwischen drei Uhr dreißig und fünf. Denn das war die Zeit, zu der die Pariser Müllabfuhr gewöhnlich ausrückte. 
 
   „Wir beobachten Dich“, erklang diese blecherne Diktiergerät-Stimme wieder in ihrem Kopf. 
 
   Milena würgte unter Krämpfen grünlich ätzenden Schleim hervor, der aus ihrem Mund über die glatte schwarze Haut des Mantels auf den Asphalt herab tropfte. 
 
    
 
    
 
   12.
 
   Milena stieß auf eine Telefonzelle. Eine der wenigen, die nicht von Junkies auf der Suche nach Kleingeld oder Randalierern zerstört worden waren. 
 
   Sie rief ein Taxi. 
 
   Der schwarze Taxifahrer stellte ihr keine Fragen, als sie auf den Rücksitz sprang und ihm flüsternd die Adresse ihrer Wohnung nannte. Er musste schon Seltsameres gesehen haben, als eine totenbleiche Frau, die ohne Schuhe und in einem bekotzten Regenmantel gegen vier Uhr morgens in einer der Vorstädte sein Taxi bestieg. 
 
   In ihrem Appartement angekommen, warf Milena den Plastikmantel von sich, um dann unter ihrer Dusche zu verschwinden, wo sie sich auf den Boden hockte, die Arme um die Knie schlang und sich solange von dem heißen Wasserstrahl berieseln ließ bis das der Boilerinhalt erschöpft war und nur noch kaltes Wasser über sie hinwegströmte.   
 
   Sie wusste immer noch nicht, welcher Tag heute war oder ob sie im Büro erwartet wurde. 
 
   Vor allem aber wusste sie jetzt noch weniger als je zuvor, was ihre Entführung zu bedeuten gehabt hatte. Man hatte sie am Leben gelassen. Und es waren wohl auch keinerlei Lösegeldforderungen erhoben worden. Sowieso – an wen hätten die ergehen sollen? Es gab doch niemanden, der für Milenas Freilassung gezahlt hätte. Keine Familie, keine Verwandtschaft oder enge Freunde, denen ihre Freiheit viel Geld wert gewesen wäre. 
 
   Doch niemand zog doch solch eine Entführung durch ohne sich davon nicht irgendeinen Vorteil zu versprechen. Was versprach man sich davon, irgendeine ganz gewöhnliche junge Frau zu entführen, zu foltern, zu demütigen und sie dann einfach wieder ohne irgendeine Erklärung in die Welt zurück zu werfen?
 
   „Wir beobachten dich.“
 
   Zweifellos. 
 
   Nur fragte sich: Tat man es nur, um sicher zu gehen, dass Milena nicht doch noch zur Polizei ging? Oder steckte mehr dahinter? Und zwar möglicherweise sogar Furchtbareres als das, was sie bislang durchgemacht hatte. Doch was hätte furchtbarer sein sollen, als dies?
 
   Milena sah einen schemenhaften Schatten in dem von Wasserdampf beschlagenen Spiegel über ihrem Waschbecken.
 
   Sie wischte den Spiegel frei und betrachtete lange ihr Gesicht darin. 
 
   Dieses Gesicht hätte sich verändern müssen, jetzt, wo sich für Milena die ganze Welt geändert hatte. Aber abgesehen davon, dass es bleicher wirkte, als gewöhnlich und verschlossener, deutete darin nichts darauf hin, dass Milena in den letzten Tagen durch die Hölle gegangen war. 
 
   Einige erschreckende Fragen tauchten in Milena auf.  Fragen, die sie sich nie zuvor hatte stellen müssen. Eine davon und vielleicht sogar die wichtigste lautete: Was war der Mensch? Was machte Menschen wirklich aus, wenn bereits ein paar Stunden in einem schalldichten Raum, eine Kamera, zwei Spiegel und einige Fesseln schon genügten, um ihn an den Rand seiner geistigen und physischen Kräfte zu führen? 
 
   Waren die Menschen – war sie selbst – letztlich nicht viel mehr, als ein verzerrter Schemen in Nebel und Licht der großen Städte. Nein, das hätte sie nicht akzeptieren können. Die Menschen, sie selbst, mussten mehr sein, als das. Selbst wenn kein Raubtier, kein Virus oder Insekt, je derart kalkuliert grausam und konsequent logisch einem anderen Vertreter seiner Spezies angetan hätte, was man ihr während der letzten Stunden angetan hatte. 
 
   Hätte sie über solch ausweglos düstere Gedanken nicht schockiert sein müssen, fragte sie sich. Und kam zu dem Schluss dass sie vermutlich ihren persönlichen Vorrat an Schocks dort in diesem verfluchten Stuhl im Angesicht der Spiegel und der laufenden Kamera ja längst aufgebraucht hatte. 
 
   War es das, was einen im landläufigen Sinne „hart“ machte? Der Umstand, dass man seinen persönlichen Vorrat an Schocks und Enttäuschungen so ziemlich aufgebraucht hatte? 
 
   „Du spinnst“, sagte Milena halblaut zu ihrem Spiegelbild. 
 
   Dann wandte sie sich ab, verschwand für einige Zeit aus dem Bad und kehrte dann mit einer Dose roten Reparaturlacks für ihren kleinen Fiat zurück. 
 
   Sie trat zum Badspiegel und betrachtete sich wieder eine Sekunde darin. 
 
   Ihr Bild war ihr immer noch fremd. Und es hatte inzwischen etwas Bedrohliches angenommen, das ihr Angst machte. 
 
   Sie öffnete die Lackdose und besprühte ihr Spiegelbild in langen gleichmäßigen Zügen so lange mit rotem Autolack, bis nichts mehr davon zu sehen war. 
 
   Danach fühlte sie sich erleichtert. 
 
   Dennoch ahnte sie, dass die Angst zurückkehren würde - wieder und immer wieder. Vielleicht sogar ja solange, bis sie von ihr aufgefressen wurde, wie von einem aggressiven Parasiten oder bösartigen Krebsgeschwür. 
 
    
 
    
 
    
 
   3. Auteuil / Juli 2009
 
    
 
    
 
   „Seitdem habe ich Angst. Wirkliche Angst“, flüsterte Milena in die Stille in Noldes Penthouse hinein, „So umfassend und tief sitzend, dass ich an nichts anderes mehr denken kann. Ich habe Schweißausbrüche und Schüttelfrost vor Angst. Ich schrecke bei jedem Geräusch irgendwo im Haus oder unten auf der Straße auf. Ich dachte: Irgendwann könnte ich lernen mich mit dieser Angst zu arrangieren. Aber das ist ein Irrtum. Ich kann es nicht. Jedenfalls solange nicht wie ich nicht absolut sicher weiß, ob diese Leute mich tatsächlich beobachten oder nicht“, beendete Milena auf Noldes heller Ledercouch die Geschichte ihrer Entführung. 
 
   Nolde hatte sie keinen Moment aus den Augen gelassen, während sie sprach. Womöglich wollte ein Teil von ihm Milena sogar glauben. Doch Vertrauen war eine gefährliche Angelegenheit für einen Mann, der weder an Zufälle glaubte, noch daran, dass einem das Leben je irgendeine Art von Garantie ausstellte. 
 
   Milena sah ihm wohl an, dass er an ihrer Geschichte zweifelte. Sie öffnete ihre Handtasche und legte einen dünnen braunen Umschlag auf Noldes Tisch.
 
   „Ich dachte mir schon, dass Sie mir nicht glauben würden. Deswegen habe ich das da mitgebracht. Es beweist, dass ich nicht gelogen habe“, sagte Milena in demselben kühl distanzierten Tonfall, in dem sie Nolde zuvor ihre Geschichte geschildert hatte. 
 
   Der Umschlag enthielt die Auswertung einer Blutanalyse, verschiedene Fotos und einen knappen medizinischen Bericht über eine allgemeinärtliche Untersuchung Milenas. 
 
   Nolde konnte mit dem Latein-Kauderwelsch des Berichtes und den darin aufgeführten Laborwerten nicht viel anfangen. Die Fotos zeigten offenbar Milenas rechten und linken Arm. An denen jeweils kleine Verletzungen zu erkennen waren, die wie Einstiche wirkten. Doch nichts war einfacher, als einige Fotos zu verfälschen und irgendeinen Laborbericht zusammen zu stellen, von dem man annehmen musste, dass Nolde ja sowieso nicht viel damit anzufangen wusste. 
 
   Nolde nahm die Unterlagen an sich, stand auf, und bat Milena auf ihn zu warten.  Er wandte sich ab und verschwand im Nebenzimmer.
 
   Er achtete darauf, dass die Tür hinter ihm wirklich verschlossen war. Dann fütterte er sein Faxgerät mit den Unterlagen aus Milenas Umschlag. 
 
   Noldes Partner Hammer brachte so einige nützliche Fertigkeiten in ihre gemeinsame Firma ein. Er sprach vier Sprachen, war Nahkampfexperte und gut vernetzt mit gewissen Beamten der verschiedenen heimischen Geheimdienste.   Doch Hammers Frau Marie war auch Stationsärztin im Hospital Hotel-Dieu. Sie würde beurteilen können, was dieser Untersuchungsbericht und die Laborwerte wirklich besagten.
 
   Es dauerte keine Minute, bis sich Noldes Telefon meldete.
 
   „Heute ist Samstag, Nolde. Lass mich in Ruhe“, blaffte Hammer in den Hörer und zwar offenbar  nur halb im Spaß. 
 
   „Diese Unterlagen sind für Marie. Sie soll sich gleich daran machen und mich anrufen, sowie sie sich einen ersten Eindruck dazu verschafft hat.“
 
   Schweigen. 
 
   „Du hast mich zum Partner gemacht, schon vergessen? Ich sollte also darüber informiert werden, wenn Du in Schwierigkeiten steckst.“ 
 
   Das war ja noch die Frage, dachte Nolde. Stecke ich in Schwierigkeiten oder nicht?   
 
   „Ich hab keine Ahnung, ob es Ärger gibt, Hammer. Aber Maries Meinung zu diesen Untersuchungen würde mir helfen, genau das herauszufinden. Also sieh zu, dass sie sich sofort darüber hermacht…“
 
   Nolde legte auf. 
 
   Er blickte zu der geschlossenen Tür und fragte sich, ob er sich nicht eben vor Hammer lächerlich gemacht hatte, indem er die Unterlagen dieser seltsamen Heiligen aus seinem Wohnzimmer derart ernst genommen hatte, sie Marie zuzufaxen. Noch dazu an einem Samstagmorgen.
 
   „Mist“, flüsterte Nolde. 
 
    
 
    
 
   14.
 
   Als Marie anrief, stand Nolde neben seinem Herd in der Küche und schlug Eier in die Pfanne für ein Omelette.  Milena saß währenddessen allein auf Noldes Wohnzimmercouch und tat so, als hätte sie tatsächlich Freude an dem Kaffee, den er ihr serviert hatte. 
 
   Nolde nahm das Gespräch entgegen und fragte ohne Umschweife nach den Unterlagen, die er Marie gefaxt hatte. 
 
   „Ich kann zu den Fotos nicht viel sagen“, meinte Marie. „Könnte allerdings wirklich sein, dass eine der Verletzungen – die am linken Arm – von einer Flexüle herrührt. Die andere könnte von einer Spritze stammen. Sie ist jedenfalls winzig und ich glaube kaum, dass der Kollege, sie überhaupt gefunden hätte, wäre er nicht darauf aufmerksam gemacht worden.
 
   Die Laborwerte sind schon eindeutiger. Wer immer diese Mademoiselle Fanu ist, man hat sie nach allen Regeln der pharmazeutischen Kunst aufgepäppelt. Das hatte sie allerdings auch nötig. Denn sie muss zuvor dehydriert gewesen sein und einen heftigen Schock, wenn nicht sogar ein Trauma, erlitten haben. Jedenfalls ergibt die Kombination der Medikamente, die man ihr verabreicht hat, nur so einen medizinischen Sinn. Wahrscheinlich hat sie immer noch Konzentrationsschwierigkeiten und böse Kopfschmerzen. Halluzinieren könnte sie zwar auch, aber das halte ich eher für unwahrscheinlich.“
 
   Nolde dachte über Maries Auskunft nach, während er durch die Küchentür zu Milena sah, die steif dort auf seiner Couch saß und still zum Fenster hinausblickte. 
 
   „Könnte der Bericht eine Fälschung sein?“ 
 
   „Sicher könnte er das. Ich müsste die Frau schon selbst untersuchen, um das völlig auszuschließen. Medizinisch ergeben allerdings sowohl die Laborwerte, als auch der Bericht des Kollegen Sinn.“
 
   „Also stimmen der Bericht und die Laborwerte überein?“
 
   „Eindeutig. Beides absolut plausibel. Ich weiß ja nicht, was da bei Dir vorgeht. Und ehrlich gesagt will ich es ja gar nicht wissen, aber falls die Werte und der Bericht echt sind, dann ist diese Frau vor kurzem durch die Hölle gegangen, Nolde. Und das meine ich wortwörtlich. Besser Du behältst das also im Hinterkopf.“ 
 
   Nolde ging wohlweislich nicht näher auf Maries Ermahnung ein. 
 
   „Schweißausbrüche und Schüttelfrost – passen die zu Deiner Analyse?“
 
   „Ja. Und da ist noch was: Es gibt Spuren einer Droge in ihren Laborwerten. Nur Spuren – okay? Keinen eindeutigen Nachweis. Aber falls das kein Laborfehler war, dann hat irgendwer mit ihrem Hirn Ping-Pong gespielt. Das Zeug – falls es denn wirklich in ihrem Blutkreislauf war – ist illegal. Es ist außerdem so gut wie unmöglich zu bekommen. „ 
 
   Nolde war nicht sicher, was er damit anfangen sollte. 
 
   „Was genau muss ich in diesem Zusammenhang unter so gut wie unmöglich verstehen?“
 
   „Soweit ich weiß, musst Du dafür schon einen speziellen Antrag beim Gesundheitsministerium stellen. Und der sollte sehr gut begründet sein, um eine Chance auf Bewilligung zu haben. Stell Dir einfach vor Du seiest durch ein Trauma in eine Starre gefallen. Bei sehr umfassenden Traumata kommt das vor. Was Dein Hirn in der Situation braucht ist eine Art Kickstart. Dieses Mittel kann solch einen Kickstart bewirken. Und bevor Du danach fragst: Man kann es nicht einfach in irgendeinem Küchenlabor zusammenrühren. Dazu ist es zu komplex. “
 
   Nolde bedankte sich bei Marie und war drauf und dran aufzulegen. 
 
   „Nolde …. Was immer ihr da treibt, Du passt mir auf meinen Mann auf, ja?“ sagte sie. 
 
   Nolde war erstaunt über diese Reaktion. Gewöhnlich zeigte Marie sich nicht so besorgt um ihren Mann. 
 
   „Marie?“ fragte Nolde lauernd. 
 
   Schweigen. Wahrscheinlich, dachte Nolde, biss sie sich gerade vor Wut auf die Zunge. Wut darüber dass sie sich hatte derart gehen lassen? Oder steckte mehr dahinter? Hatte Marie etwa Grund ihn  anzulügen? 
 
   „Mach Dir keine Sorgen. Es hört sich schlimmer an, als es vermutlich eigentlich ist.“
 
   Doch Nolde hatte gelogen.  Denn seit Maries Erwähnung dieser seltenen Droge, fand er, dass es durchaus Grund dafür gab, vorsichtig zu sein. Und vielleicht gab es ja sogar Grund nicht nur vorsichtig zu sein, sondern sich sogar Sorgen zu machen. 
 
   Kaum hatte Nolde das Gespräch mit Marie beendet, trommelte er mit Hilfe eines Anrufs in seiner Firmenzentrale ein Observationsteam zusammen und beorderte es zu seinem Penthouse. Er schärfte dem Team ein, besonders vorsichtig zu Werke zu gehen. Nachdem das erledigt war, rief er ein zweites Mal in seiner Firmenzentrale an, um die Diensthabenden Techniker darauf anzusetzen, sämtliche irgendwie öffentlich zugänglichen Quellen nach Informationen über eine gewisse Mademoiselle Milena Fanu zu durchforsten. 
 
   Er beendete das Gespräch und ihm fiel ein, dass er Milena nicht einmal gefragt hatte, woher sie Gustave Pascin kannte, jenen Versicherungsboss, dessen Namen sie als Empfehlung benutzt hatte, um ihn dazu zu bringen, sie anzuhören. 
 
   Eine halbe Stunde darauf war Noldes Haus von zwei Observationsteams umringt, denen er Milena übergab.   
 
    
 
    
 
   15.
 
   Hammer hockte auf der Lehne von Noldes Designer-Wohnzimmersessel und tat so als fühlte er sich wohl. 
 
   „Also, Nolde…“ 
 
   „Was?“
 
   „Komm schon … was geht hier vor? Wer ist diese Milena Fanu und weshalb schickst Du ihre Krankenakte durch die Gegend?“
 
   Nolde betätigte eine Fernbedienung. In seinem Plasmabildschirm tauchte Milena auf, wie sie sich eben auf Noldes Couch niederließ und dann ihre Geschichte zu erzählen begann.  
 
   „Das gute alte F23/14 …“ flüsterte Hammer und konzentrierte sich auf Milena. F23/14 war die Typenbezeichnung der Videoüberwachungsanlage die Nolde in seiner Wohnung installierte nachdem dort einmal eingebrochen worden war. 
 
   Nolde schaltete die Aufzeichnung ab, sobald Milena zwischen zwei Männern des Observationsteams Noldes Penthouse verließ.  
 
   Eine Zeitlang herrschte Stille. 
 
   „Pascin ist also wirklich ihr Chef?“, fragte Hammer schließlich und steckte sich eine seiner sündhaft teuren Montechristo-Zigarren an. 
 
   Nolde nickte zerstreut und sah zum Fenster hinaus. 
 
   „Das behauptet sie jedenfalls. Die Leute in der Zentrale sind gerade dabei, sie näher zu durchleuchten. Sie hat auch nicht mit der Wimper gezuckt, als ich einen Vorschuss verlangte.“ 
 
   Nolde wies auf den Scheck, der auf seinem Couchtisch lag. 
 
   Hammer warf einen raschen Blick darauf und verzog den Mund. 
 
   „Was ist das hier – der Sommerschlussverkauf? Das deckt ja noch nicht mal die Spesen. Von den Kosten gar nicht zu reden.“
 
   Hammer war gut und gern einen Kopf größer, als Nolde. Und er war fast doppelt so schwer. Obwohl er in letzter Zeit etwas Fett angesetzt hatte, war er immer noch eine einschüchternde Erscheinung und es gab nur sehr wenige Schläger und Rowdies in Paris, die es auf ein Tänzchen mit Ahmad Hammers Fäusten hätten ankommen lassen. 
 
   Seine muskulöse Statur, die dichten schwarzen Haare und das fein geschnittenes Gesicht mit der geraden Nase und den vollen Lippen, sorgten dafür, dass Hammer die Frauen zu Füßen lagen,  ohne das er dafür je mehr  tun musste,  als verwegen zu lächeln. 
 
   „Du hast sie gehört, Hammer. Was hältst Du von ihrer Story?“ Nolde blickte Hammer in die Augen. 
 
   Hammer blies Rauchringe gegen die hohe Decke von Noldes Wohnzimmer. 
 
   
„Gegenfrage: Was hältst Du von ihr?“
 
   Nolde hatte diese Frage befürchtet. 
 
   „Sie hat offenbar nichts, sie weiß offenbar auch nichts - jedenfalls nichts, was genug Wert hätte, um diese Entführung zu rechtfertigen. Trotzdem taucht sie hier auf, gibt ausgerechnet Pascin als Empfehlung an, und hat diese Untersuchungsergebnisse dabei. Es kommt ihr sicher auch nicht ungelegen, dass Pascin gerader im Urlaub ist, und ihn die nächsten zehn Tage kein Mensch erreichen kann. Ich bin ja auch sicher, dass das Leben normalerweise jede Fiktion schlägt. Aber ich weiß genauso gut, dass man in unserem Job vorsichtig damit sein sollte, an Zufälle zu glauben. Mir kommt das alles jedenfalls nicht koscher vor. Sie will uns offensichtlich da in irgendetwas hineinziehen, von dem wir wohl besser die Finger lassen sollten.“
 
   Hammer hörte Nolde aufmerksam zu. Einige Male nickte er auch, wie um Noldes Analyse zu bestätigen. 
 
   „Ich würde Dir ja in allem zustimmen.  Doch etwas gibt mir trotzdem zu denken. Und das ist diese Sache mit den Spiegeln. Lichtentzug, diese absurden Fragen, der Stuhl und wegen mir sogar die Kamera – alles nix wirklich Neues. Das könnte sie aus irgendeinem Film oder Buch haben. Aber nicht die Spiegel. Die stellen eine ganz andere Liga dar. Mal ganz abgesehen davon, dass Marie ja wohl ihre Story bestätigt hat, oder?“
 
   Das hatte sie – irgendwie. Aber es war auch nicht unmöglich herauszufinden, dass Nolde über einen kurzen Draht zu Dr. Marie Hammer, der bekannten Ärztin und Ehefrau seines Geschäftspartners, verfügte. Und wie Marie rundweg zugab, war es auch nicht unmöglich diese Laborergebnisse zu fälschen. 
 
   „Du glaubst ihr also?“, fragte Nolde noch einmal.
 
   Hammer legte seine Zigarre in den Ascher. Er tat es langsam und vorsichtig, beinah als versuchte er damit Zeit zu gewinnen. 
 
   „Lass es mich mal so ausdrücken: Wir sollten in nächster Zeit die Augen sehr weit offen halten. Denn eines steht fest: Diese Sache mit den Spiegeln lernst Du nicht aus Horrorfilmen. Das ist Profiniveau. Und ich frage mich schon, woher eine einfache Versicherungsangestellte, wie diese Milena, an solche Informationen kommen sollte. Zumal auch alles andere, was man da in diesem Raum mit ihr angestellt haben soll, durchaus Sinn ergibt.“
 
   Hammer ging in solchen Angelegenheiten nicht leichtfertig mit seiner Expertise um. Er verfügte aus seiner Zeit bei der Armee über Erfahrungen, die ihn zuweilen immer noch  manchmal schweißgebadet mitten in der Nacht aus Alpträumen aufschrecken ließen. Er musste auch nicht extra betonen, dass zu diesen Erfahrungen auch Folter und Tortur zählten. Soweit Nolde wusste unterlagen die Akten der meisten von Hammers Armeeeinsätzen immer noch der höchsten Geheimhaltungsstufe. Nolde zweifelte nicht daran, dass Hammer über moderne Foltermethoden besser Bescheid wusste, als ihm eigentlich lieb sein konnte.      
 
   „Welchen Sinn sollte es haben eine bedeutungslose Versicherungsangestellte einer solchen Tortour zu unterzuziehen?“ fragte Nolde.  
 
   „Ich hab keine Ahnung, Nolde. Ich sage nur, dass der Ablauf, den sie geschildert hat, Sinn macht. Das ist alles.“
 
   „Du bist ne großartige Hilfe.“
 
   Hammer steckte ein Streichholz an, hielt es an seine Zigarre und schickte paffend erneut dichten blauen Rauch in Noldes Wohnzimmer.
 
   „Was macht Dich eigentlich so sicher in Bezug auf diese Spiegel? Ich bin ja vielleicht naiv. Aber angesichts von allem anderem, was man mit ihr anstellte, kommen mir diese Spiegel … harmlos … vor, fast … verspielt …, eine Idee auf die auch ein Amateur kommen könnte.“ 
 
   Hammer lächelte zynisch. 
 
   Nolde war überrascht - dieses ganz spezielle Lächeln hatte er schon sehr lange nicht mehr an Hammer beobachtet. 
 
   „Du bist und bleibst ein Flic, Nolde. Irgendeinem armen Schwein die Fresse polieren, ihm mit dem Telefonbuch auf dem Kopf herumzutrommeln, oder ein Stück Gartenschlauch gegen die Nüsse zu schwingen, mögen ja für den Hausgebrauch eines Bullen ziemlich ausgefeilte Verhörtechnik darstellen, aber einen wirklichen Profi beeindruckst Du damit nicht. 
 
   Heutzutage scheint ja jeder Idiot zu glauben, dass Waterboarding, Elektrofolter und Lichtentzug das absolute Spitzenniveau in Foltertechniken darstellen. Aber ich habe zwei Sergeanten in meinem Kommando gehabt, die hätten Artikel auf dem Niveau von Doktorarbeiten über Folter verfassen können. Das ist eine Wissenschaft und  genauso anspruchsvoll und komplex, wie Hirnchirurgie oder Atomphysik. Was ich damit sagen will: Was man dieser Fanu da angetan hat, hätte direkt aus jedem Lehrbuch für moderne verschärfte Verhörmethoden stammen können.“
 
   Nolde erinnerte sich vage daran, dass es Angehörige der französischen Armee gewesen waren, die während des Algerienkrieges die Grundlagen dessen entwickelt hatten, was man heutzutage als „moderne verschärfte Verhörmethoden“ bezeichnete. 
 
   Wobei der Begriff „moderne verschärfte Verhörmethoden“ nur einen Euphemismus für Folter darstellte. Eine beachtliche Anzahl der Offiziere und Soldaten, die diese Methoden seinerzeit in Algier und Oran entwickelten, verfügten paradoxerweise über ganz persönliche Erfahrungen mit Folter, denn sie waren als Mitglieder der Resistance den brutalen Verhören von Gestapo, SD und SS ausgesetzt gewesen und hatten diese Erfahrungen während der Konflikte in Algerien, zur Grundlage ihrer eigenen Foltermethoden gemacht. Später, nach dem Ende des Algerienkonflikts, waren einige der französischen Veteranen dann in die USA eingeladen worden, um dort CIA-Agenten in ihren zweifelhaften Künsten zu unterweisen. Welche wiederum einige Jahre darauf, ihre Kenntnisse an Geheimpolizisten und Todesschwadrone südamerikanischer und südostasiatischer Militärregimes weitergaben. 
 
   All das bildete kein Ruhmesblatt in der Geschichte der Grande Nation. Nolde war auch nicht so naiv anzunehmen, dass die internationale Entwicklung in Sachen moderner Foltermethoden seither stehen geblieben war. Dennoch konnte man wohl davon ausgehen, dass in Frankreich eine gewisse Tradition in jenen dunklen Künsten existierte. 
 
   „Und Nolde, mein Freund, nur damit hier erst gar keine naiven Missverständnisse aufkommen. Solche Handbücher sind geheim. Allerhöchste Sicherheitsstufe, die rangieren bloß ungefähr einen Zentimeter unter den Codes für den Atomkoffer des Präsidenten.“ 
 
   „Und ich soll jetzt beeindruckt sein, dass Monsieur Ahmad Hammer in solch hoch vertrauliche Staatsaffären eingeweiht ist, oder was?“
 
   Hammer wackelte mit dem Kopf und wies mit seiner Zigarre auf Noldes Brust. 
 
   „Falls ich eben einen gewissen Neid oder sogar Zynismus aus Deiner Bemerkung herausgehört haben sollte, so darfst Du getrost davon ausgehen, dass ich weit über solchen Kleinlichkeiten stehe, mein Freund.“
 
   Das hatte ich mir verdient, dachte Nolde.  
 
   Hammer warf ihm einen langen müden Blick zu.
 
   „Ich verstehe. Deiner Meinung nach, waren es also keine Billigheimer, sondern Profis, denen Milena in die Hände fiel.  Ich glaub Dir ja auch. Trotzdem weiß selbst ich naiver Ex-Bulle, dass man verschiedene Verhörmethoden für verschiedene Zwecke einsetzt. 
 
   Also, Hammer, wenn Du hier schon so mit Deinem Expertenwissen angibst, sag mir, was diese Typen mit ihrer ganz speziellen Technik bei Mademoiselle erreichen wollten? Wollten sie womöglich doch irgendwelche Informationen aus ihr herausholen? Kann ja sein, dass ihr selbst gar nicht bewusst ist, dass sie über irgendwelche brisanten oder wertvollen Informationen verfügt? Wollte man sie vielleicht schlicht und ergreifend einfach nur fertig machen? Und falls– wozu?“
 
   Hammer musste diese Frage erwartet haben. Und er fühlte sich eindeutig unwohl dabei sie beantworten zu sollen.
 
   „Das ist der springende Punkt, Nolde. Diese Typen wussten, was sie taten. Das steht fest.  Trotzdem haben sie ihren Job nicht zu Ende gebracht. Denn nach der Aktion mit dem Stuhl, dem Lichtentzug, diesen Verwirrfragen, der Kamera und den Spiegeln, hätte eigentlich ein richtiges Verhör folgen müssen. Alles andere taugt nämlich eigentlich nur dazu, sie dafür so richtig schön weich zu klopfen.“
 
   Das ergab noch weniger Sinn, als alles andere an diesem Fall, dachte Nolde. 
 
   Für einige Zeit hing jeder der beiden Männer schweigend seinen eigenen Gedanken nach. 
 
   Ihr Schweigen wurde von Noldes Telefon unterbrochen. 
 
   Milenas Observationsteam berichtete, dass es eigentlich nichts zu berichten gab. Sie war nach ihrem Besuch bei Nolde in Begleitung zweier Teammitglieder auf direktem Weg zu ihrem Haus zurückgefahren und sich anschließend in ihrem Appartement eingeschlossen. 
 
   Auch die beiden Techniker, die Nolde in der Firmenzentrale darauf angesetzt hatte, jedes in irgendwelchen Datenbanken öffentlich zugängliche Dokument über Milena Fanu zu überprüfen, hatten nur bestätigt, dass Milena tatsächlich diejenige war, als die sie sich bei Nolde vorgestellt hatte: eine kleine Versicherungsangestellte. 
 
   „Was?“, fragte Hammer.
 
   Nolde legte auf und zuckte die Achseln.
 
   „Sie scheint echt zu sein. Versicherungsmathematikerin in Pascins Laden. Keine Kohle, keinen Einfluss - kein gar nichts, was eine Entführung erklären könnte.“ 
 
   Nolde hatte eine Idee. 
 
   „Na gut, die Kidnapper waren Profis, wie Du sagst. Sie hatten diesen Stuhl. Die schalldichte Gummizelle – so was fällt doch nicht einfach so vom Himmel. Irgendwer hat das entworfen und gebaut. Außerdem behauptet Milena, dass Nummer EINS und ZWEI Frauen gewesen seien. Es kann nicht viele derart qualifizierte Verhör und Folterprofis geben, zumal weibliche. Vielleicht versuchen wir einfach die Kidnapper zu finden, statt unserer Klientin hinterher zu hecheln?“
 
   Hammer schüttelte den Kopf. 
 
   „Die inserieren nicht gerade in Paris Match oder Le Point, Nolde. Gerade weil es Profis gewesen sein müssen ist die Chance sie zu finden gleich Null. Solche Leute sind sehr diskret. Selbst wenn ich ein paar Kontakte spielen lasse - das ist kein Thema, über das man mit mir reden würde. Was Folter und Verhör betrifft, hat nämlich jeder im Geschäft Leichen im Keller.“
 
   Falls Hammer mit „Geschäft“ die Geheimdienste meinte, zweifelte Nolde nicht daran, dass Hammer Recht hatte. 
 
   „Doch es gibt am Ende nicht viele Motive für Verbrechen: Rache, Neid, Geld, Politik. Nicht unbedingt in der Reihenfolge, aber trotzdem. Kohle hat sie keine, und Politik ist ihr offensichtlich auch egal. Bleibt noch …“
 
   Natürlich wusste Nolde, dass Hammer ein klassisches Motiv ausgelassen hatte. Er war allerdings nicht scharf darauf es anzusprechen, obwohl ihm auch klar war, dass es sich letztlich nicht vermeiden ließ.
 
   „Keiner hat sie angefasst. Das hätte sie erzählt. Und wenn sie es verschwiegen hätte, wäre es mir trotzdem aufgefallen. In fünfzehn Jahren bei der Polizei habe ich genug Vergewaltigungsopfer gesehen, um eines zu erkennen, wenn ich es vor mir habe.“ 
 
   Hammer hatte jedoch offensichtlich nicht vor, das Thema so schnell ad acta zu legen. 
 
   „Es kommt doch gar nicht unbedingt darauf an, ob sie irgendwer wirklich angefasst hat. Die haben immerhin ihr Video gemacht. Und es muss genug Irre geben, die gute Kohle dafür locker machen würden, eine solche Sahneschnitte wie Milena gefesselt in diesem Stuhl dabei zuzusehen, wie sie sich in die Hosen pisst.“
 
   Nolde bestritt das gar nicht. 
 
   „Daran hab ich auch schon gedacht. Trotzdem fühlt sich Sex als Motiv nicht richtig an.“ 
 
   Hammer mochte ja notorischer Schürzenjäger und Frauenheld sein, aber was die wirklich finsteren Aspekte von Sex anging, war Nolde, mit seinen fast zehn Jahren als Kommissar beim Sittendezernat der Pariser Kriminalpolizei, die höhere Instanz. 
 
   „Weshalb nicht?“, fragte Hammer.
 
   Nolde blickte Hammer einen Moment gerade heraus in die Augen. 
 
   „Jetzt spielst Du hier den Naiven, Hammer.“ 
 
   Hammer zog an seiner Zigarre und drückte sie im Ascher aus. Ihm war klar geworden, weswegen Nolde nicht wirklich an irgendein sexuelles Motiv glaubte. 
 
   „Du meinst – bei all dem Aufwand, den sie da getrieben haben, hätten sie Milena entweder vergewaltigen müssen, oder sie verletzten, oder auch beides. Aber auf jeden Fall hätte der Höhepunkt der Show darin bestanden, sie vor laufender Kamera umzubringen.“
 
   Nolde holte tief Luft und sah einem von Hammers Rauchringen dabei zu, wie er unaufhaltsam zur Zimmerdecke hinaufstieg. 
 
   „Ja. Und für alle anderen wirklich kranken Perversionen wären weder die Kamera, noch der Stuhl, noch der schalldichte Raum oder die Fixierungen erforderlich gewesen. Und, dass ihnen vorm Höhepunkt irgendetwas dazwischen gekommen ist, so dass sie gezwungen waren, Milena unbehelligt gehen zu lassen, glaube ich nicht. Dazu war der Abgang, den sie ihr bereitet haben, zu ausgefeilt und zu gut vorbereitet.“
 
   Nolde musste den Begriff der nach seiner Bemerkung im Raum stand, nicht laut aussprechen.  Hammer kannte ihn so gut wie Nolde ihn kannte.  Nolde sprach von „Snuff“ 
 
   Eigentlich war es ein moderner Mythos, der sich gut für billige Thriller und blutige Horrorfilme eignete. So viele Menschen hätten vermutlich auch gar nicht gewusst, was das war - Snuff.  Es ging dabei darum, ein Opfer vor laufender Kamera auf möglichst brutale und / oder sehr ritualisierte Art und Weise umzubringen. Der dabei entstandene Film wurde dann – so zumindest der moderne Mythos – für riesige Summen an einen Kreis von „Liebhabern“ verkauft. Immer wieder mal spekulierte man in Zeitungsartikel oder TV-Filmen darüber, ob nun wirklich etwas an den hartnäckigen Gerüchten über die Existenz vom Snuff-Film dran sei. So gut wie immer kam man dabei zu dem Schluss, dass Snuff nichts weiter, als eine Legende war, ein so genannter urban myth.   
 
   Nolde hingegen wusste, dass Snuff mehr als nur eine Legende war und auch mehr Substanz hatte als ein Gerücht. Denn es waren im Laufe der vergangenen dreißig Jahre tatsächlich zumindest vier solcher Fälle in Frankreich, Großbritannien und den USA verzeichnet worden. Der Öffentlichkeit war in jedem dieser Fälle der furchtbarste Teil der Wahrheit verschwiegen worden.  Und soweit es Nolde anging, war das auch besser so. Bestimmte Dinge waren im Verborgenen einfach weitaus besser aufgehoben, als im Licht einer zunehmend sensationsgierigeren Öffentlichkeit. 
 
   Nolde stand auf, ging wortlos zur Küche und fütterte den Espressoautomaten mit Kaffee, Milch und Wasser. 
 
   Hammer folgte Nolde eine Minute später in die Küche. Er hatte eine neue Zigarre zwischen die Zähne geklemmt und die Hände in die Hosentaschen vergraben. Obwohl er Nolde gegenüber ganz gern mal den harten Hecht herauskehrte, war Hammer selbstverständlich klar, dass Noldes Zeit bei der Polizei nicht immer nur an einen harmlosen Spaziergang im Park erinnert haben konnte. 
 
   Die Espressomaschine spuckte dampfend frischen Kaffee aus. 
 
   Nolde reichte Hammer eine Tasse, bevor er sich selbst auch eine aufbrühte. 
 
   „Möglich, dass noch etwas ganz anderes dahinter steckt“, meinte Hammer und blies in seinen Kaffee. „Milenas Kidnapping könnte nämlich nur ne Art Probelauf für den eigentlichen Gig gewesen sein.“
 
   Das war ein Ansatz, an den Nolde noch nicht gedacht hatte. Er stieß einen leisen Pfiff aus und sah Hammer neugierig über seinen Kaffee hinweg an. 
 
   „Das wäre vielleicht ein bisschen viel Aufwand für einen Probelauf, oder?“
 
   Hammer zuckte die Achseln, stellte seinen Kaffee auf der Arbeitsplatte ab, und rollte seine Zigarre zwischen Daumen und Zeigefinger. Das war so eine von Hammers Eigenheiten. 
 
   „Nicht, wenn die eigentliche Beute wirkliches Großwild ist. Dann gehört eine Generalprobe eigentlich sogar zum guten Ton“, sagte er.  
 
   Nolde trank seinen Kaffee in kleinen schnellen Schlucken aus.
 
   „Wir haben Milena unter Kontrolle. Falls sie wirklich von ihren Kidnappern beobachtet werden sollte, finden unsere Leute die. Warten wir’s einfach ab.“
 
   Hammer trank aus und streckte seine leere Tasse Nolde entgegen, auf das der sie ihm erneut füllte. Was Nolde auch wortlos tat. 
 
   „Trotzdem Nolde, falls ich richtig liege mit der Idee vom Probelauf, dann reden wir hier vielleicht von einem Minister, Vorstandschef, oder sogar … dem Präsidenten. Sollten wir dieses Kidnapping verhindern können, wäre das verdammt gute Presse. Und die Firma könnte einen Imageschub gebrauchen.“
 
   Das war typisch Hammer, dachte Nolde, niemals verlor der Mann das wirklich Wesentliche aus dem Blick. 
 
   „Außerdem ist da noch etwas - das Geld.“ 
 
   „Was für Geld?“, fragte Nolde.
 
   „Milenas Anzahlung“, antwortete Hammer, „Die reicht nicht mal für die Spesen. Aber Du bist ein guter Geschäftsmann. Und normalerweise machst Du keine Deals, bei denen Du Geld verlierst. Normalerweise übernimmst Du auch keine Fälle von Leuten, die einfach so samstagmorgens in Dein Haus spazieren. Pascin war vielleicht der Grund, weswegen Du Milena zugehört hast. Aber er war nicht der Grund, weswegen Du ihren Fall auch akzeptiert hast. Also hör auf mich zu verarschen. Ich  bin Dein Partner. Ich hab die Wahrheit verdient.“
 
   Das also, dachte Nolde, der fast schon sicher gewesen war, dass Hammer diese Frage doch nicht mehr stellen würde. Aber Hammer hatte Recht, er war Noldes Partner und er hatte schon deswegen auch die Wahrheit verdient. 
 
   „Ich hab sie wegen Pascin angehört, das stimmt. Es gibt aber ein paar hundert Detektive und Sicherheitsunternehmen in Paris. Und die Flics nicht zu vergessen. Trotzdem kommt sie ausgerechnet zu mir. In mein Haus. An einem Samstagmorgen. Weshalb? Jeder, mit Rang und Namen in der Branche hat irgendwann schon mal für Gustave Pascin gearbeitet. Weshalb soll er ihr ausgerechnet uns empfohlen haben? Noch dazu, wo er doch schon seit Tagen auf seiner Yacht nicht zu erreichen gewesen ist? Ich frage mich, ob all das nicht vielleicht irgendeinen raffinierten Angriff auf uns darstellen könnte. Feinde haben wir weiß Gott genug…“
 
   Hammer zog an seiner Zigarre, nahm sie dann aus dem Mund und trank in aller Ruhe seinen Kaffee aus, bevor er endlich auf Noldes letzte Bemerkung reagierte.
 
   „Du bist ja größenwahnsinnig, Nolde.“
 
   Nolde sah Hammer einen Moment gelassen an, dann füllte er dessen Tasse wieder auf. 
 
   „Nur weil Du paranoid bist, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht trotzdem hinter Dir her sind“ sagte er.  
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   Ein Unternehmen in der Größenordnung von Nolde Securities zu führen, ließ keinem der beiden geschäftsführenden Partner die Zeit sich exklusiv auf einen einzelnen Fall zu konzentrieren. Und zwar ganz gleich, wie eigentümlich der auch sein mochte. 
 
   Doch obwohl Nolde auch in den nächsten Tagen ebenso effektiv und umsichtig wie gewohnt seine Arbeit verrichtete, wirkte er auf Hammer zuweilen dennoch unkonzentriert, manchmal sogar regelrecht zerstreut. Öfter als ihm lieb war ertappte Hammer Nolde dabei, wie er in Tagträumen versunken aus dem Bürofenster in den Pariser Himmel starrte. 
 
   Von Milenas Observationsteam erhielten sie Tag für Tag dieselbe Auskunft: Keine besonderen Vorkommnisse. 
 
   Milena ging morgens zur Arbeit und kehrte gegen Abend wieder in ihre Wohnung zurück, wo sie sich dann einschloss, bis es Zeit war, am nächsten Morgen wieder ins Büro zu fahren. 
 
   Wenn es in den vergangenen paar Tagen überhaupt irgendetwas Bemerkenswertes über sie zu berichten gegeben hatte dann, dass sie die Schlösser an ihrer Wohnungstür hatte austauschen und verstärken lassen. Aber das war nun nichts, was Hammer oder Nolde  verwunderte. Und auch, dass Milena nie das Licht in ihrer Wohnung verlöschen ließ, passte für die beiden Männer ins Muster. 
 
   Die detailliertere Überprüfung Milenas, die Nolde gleich am Montagmorgen anordnete, brachte keine neuen Erkenntnisse. Sondern bestätigte einmal mehr, dass Milena Fanu tatsächlich die war, die sie zu sein behauptete. Außerdem hatte weder die diskrete Befragung ihrer Nachbarn irgendeine neue Erkenntnis ergeben, noch fand sich irgendein Eintrag in den Polizeiakten über sie. Dass kein Mensch sie gesehen haben wollte, während sie angeblich in den Händen ihrer Kidnapper gewesen war, besagte auch nicht viel. Diese Zeitspanne fiel mit dem Nationalfeiertag zusammen, an dem ganz Paris zu einer einzigen unübersichtlichen Party mutierte. Einige Zeit hatte Nolde darauf gesetzt, herauszufinden woher Milenas Kidnapper jene sehr spezielle Droge bezogen, die sich laut den Laborwerten in ihrem Blut befunden hatte. Aber auch diese Spur endete zunächst im Nichts, da der zuständige Beamte im Gesundheitsministerium behauptete, seit Monaten keine Bestellung jener Droge mehr erhalten zu haben. Und Nolde glaubte ihm. 
 
   Der Hersteller der Droge, ein kleines Pharmaunternehmen bei Toulon, verweigerte jede Auskunft darüber, wer, außer den wenigen vom Ministerium lizenzierten Käufern, sonst noch Zugang zu der Droge gehabt hätte. 
 
   Hammer neigte immer mehr dazu, Milenas Entführung wirklich als einen Probelauf für eine zweite – die eigentliche - Entführung zu sehen. Eigentlich erwartete er jederzeit, dass man in den Medien das spurlose Verschwinden irgendeines prominenten Geschäftsmannes oder Politikers verkündete. 
 
   Was Nolde über die Motive von Milenas Kidnapping dachte, war jedoch derzeit unmöglich zu sagen. Er sprach nämlich nicht darüber. Weder Hammer noch irgendwem sonst im Büro gegenüber verlor er auch nur ein einziges Wort zu seinen Vermutungen über Motive und Hintergründe des Falles Milena Fanu.  
 
   Nolde war in Bezug auf das andere Geschlecht sowieso seltsam überempfindlich. Er schien partout nicht an irgendeiner Beziehung interessiert zu sein. Zu Beginn seiner Zusammenarbeit mit Hammer hatte er das Thema gern damit abgetan, dass Sex als Mittel zur Entspannung eindeutig überbewertet sei. Nachdem er damit ausgerechnet bei dem Schürzenjäger Hammer keinen Stich landen konnte, behauptete Nolde schon mal, sein Dienst bei der Sitte hätte ihm die Lust auf Sex und Beziehungen ein für alle Mal verdorben. Das sei so ähnlich, wie bei Konditoren oder Fleischern – sah man beim Backen, Schlachten oder Wurstmachen zu lange und intensiv hinter die Kulissen, verging einem der Appetit auf Kuchen, Fleisch und Wurst.  Schließlich lasen Polizisten und Detektive auch nur ausgesprochen selten Kriminalromane. Sie wussten einfach zu gut über die triste und brutale Realität Bescheid, um noch Gefallen an der Fiktion finden zu können. 
 
   Hammers Frau Marie vermutete, dass Nolde in Milena verliebt sei, ohne das er sich dies eingestehen konnte oder wollte. Womöglich war ja tatsächlich etwas dran, dachte Hammer. Milena war eine attraktive junge Frau und sie steckte entweder wirklich in Schwierigkeiten, oder sie war eine ausgesprochen begabte Lügnerin. So oder so würde sie ziemlich genau in Noldes Beutemuster passen. Denn eines stand für Hammer völlig außer Frage – sein Partner Lenin Albert Nolde, der so gern den abgeklärt- kühlen Hai gab, war in Wahrheit ein Romantiker und Idealist der schlimmsten Sorte. Was die schlimmste Sorte von Romantikern ausmachte?    Dass sie irgendwann einmal entweder vom Leben oder der Liebe (wahrscheinlich ja eigentlich von beiden) furchtbar enttäuscht worden waren. Kam dann noch eine Frau in Gefahr daher, drangen die längst begrabenen  Gefühle nur umso heftiger an die Oberfläche zurück. Das war wohlähnlich wie mit den Phantomschmerzen von Amputierten. Es spielte keine Rolle für sie, dass Bein, Arm, Hand oder Finger längst in einem Krankenhausofen gelandet waren – der Schmerz, der sie in den verlorenen Gliedmaßen plagte, war für sie nur deswegen nicht weniger real. 
 
   Doch was den Fall Fanu für Hammer außerdem so besonders ärgerlich machte, war, dass in ihm eine Uhr tickte. Und mit einem kompletten Observationsteam, das sich Tag und Nacht an ihre Fersen heftete, tickte diese Uhr für Hammers Geschmack ziemlich schnell und ziemlich laut. 
 
   Nachdem auch Tag vier und fünf von Milenas Observation ergebnislos vorübergegangen war, begann Hammer damit Nolde Memos zu schicken, in denen er akribisch die Kosten der Observation gegen den unzureichenden Vorschuss aufrechnete, den Nolde von Milena akzeptiert hatte. 
 
   Nolde ignorierte Hammers Memos jedoch. Er ging mit keinem Wort darauf ein, sobald sie sich im Büro über den Weg liefen, oder gemeinsame Besprechungen abhielten. 
 
   Umso erstaunter war Hammer, als Nolde ihn am Freitagnachmittag in sein Büro bat, um neue Entwicklungen im Fall Fanu zu besprechen. 
 
   Nolde war nicht allein im Büro. 
 
   Pierre Colani, ein Abhörtechniker, saß in Noldes Besuchersessel und schien alles andere, als erfreut zu sein. 
 
   Hammer konnte Colanis Frustration nachvollziehen: Eigentlich hätte Colani im Urlaub sein sollen, aber Nolde musste ihn von dort zurückgerufen haben. 
 
   Nolde nickte Hammer zerstreut zu, während er ihm mit einer Geste einen Platz anbot. 
 
   „Hallo Pierre“, begrüßte Hammer Colani. „Urlaub schon vorbei? Irre wie schnell die Zeit vergeht, was?“
 
   Pierre bedachte Hammer mit einem fragwürdigen Blick. 
 
   Nolde warf Hammer etwas zu, das aussah, wie ein etwa zwanzig Zentimeter langer, sehr dünner Faden mit einer etwa zehn Millimeter großen Verdickung an einem Ende. 
 
   Hammer fing ihn auf und sah ihn sich an. 
 
   „Glasfaserwanze. Neuestes Modell. Sauteuer. Nicht zu teuer für uns. Aber um Größenordnungen zu kostspielig für alles, was für die Flics arbeitet“, verkündete er und legte die Wanze wieder auf Noldes Schreibtisch zurück. 
 
   „Die hat Pierre heute Morgen in Milenas Appartement gefunden.“ 
 
   Hammer stieß einen leisen Pfiff aus. 
 
   „Da waren noch acht mehr davon“, sagte Pierre. 
 
   „Waren die aktiviert?“, fragte Hammer.
 
   „Nicht, als ich sie gefunden habe. Aber sie können auch noch nicht lange dort eingebaut gewesen sein. An einigen Stellen war die Farbe, mit der sie getarnt waren, noch nicht ganz durchgetrocknet, obwohl es ziemlich warm in ihrer Wohnung ist. Die restlichen sieben habe ich dort gelassen für den Fall, dass die demnächst aktiviert werden sollten. Eine Wanze kann schon mal ausfallen, das würde keinen wundern, der schon länger als nur n paar Tage mit den Dingern umgeht. Dachte daher, dass es kein Problem ist, wenn ich die eine mal mitbringe.“
 
   „Das war ganz richtig so, Pierre“, sagte Nolde und wies zur Tür. „Danke, Pierre. Wir sehen uns später.“
 
   Colani nickte Nolde und Hammer nacheinander zu und verließ das Büro. 
 
   „War ein Risiko ihn Milenas Wohnung durchsuchen zu lassen. Zumal ich bezweifle, dass Du sie zuvor um ihre Erlaubnis gebeten hast“, sagte Hammer. 
 
   „Pierre weiß, was er tut. Deshalb hab ich ihn ja vorgestern aus dem Urlaub zurückgeholt“, entgegnete Nolde sichtlich zufrieden mit sich selbst. 
 
   Hammer mochte nicht, dass Nolde derart von sich selbst eingenommen war. So etwas machte einen Mann unvorsichtig. 
 
   „Diese Sorte Wanzen gibt’s nicht im Supermarkt. Die Droge, die in ihrem Blut war, auch nicht. Bestätigt nur einmal mehr meine Vermutung, dass Milena von Profis gekidnappt wurde. Aber solange wir keine Ahnung haben weshalb, nützt uns das immer noch nicht viel. Und Deine These, dass diese Affäre ein Angriff gegen uns sei, stützt das auch noch nicht.“ 
 
   „Sollten wir ihr sagen, dass sie wirklich überwacht wird?“, fragte Nolde irgendwann. 
 
   „Wozu? Damit sie noch n Grund mehr für ihre Angst hat? Das Einzige, was das bringt ist, dass sie dann vor lauter Panik noch irgendeinen dummen Fehler macht und der könnte sie das Leben kosten. Nein, wir überwachen sie weiter und hoffen, dass diese Typen sich bald um ihre Wanzen kümmern. Muss ich Dich jetzt noch mal daran erinnern, dass uns dieser ganze Zauber schon viel mehr gekostet hat, als Mademoiselle bei ihrem Gehalt je bezahlen kann?“
 
   „Wir können uns das leisten, Hammer, das weißt Du“, entgegnete Nolde mit einer gewissen Schärfe im Ton.  
 
   Vier weitere Tage vergingen, ohne dass sich im Fall Fanu irgendeine neue Entwicklung ergab. 
 
   Immerhin schien Nolde eingesehen zu haben, dass es zu gefährlich sei, Milena darauf hinzuweisen, dass man sie tatsächlich beobachtete. 
 
   Allerdings hatte er zugleich auch drei weiterte Mitarbeiter zu Milenas Observationsteam beordert. Jeder von ihnen war nicht nur ein exzellenter Observant, sondern darüber hinaus auch als Bodyguard geschult, und Nolde bestand zusätzlich darauf, dass alle im Team bewaffnet waren. 
 
    
 
    
 
    
 
   5. Auteuil / Juli 2009
 
    
 
    
 
   In den ersten Tagen nach ihrer Entführung brachte Milena ganze Nächte damit zu im Internet die Folgen von Traumata zu recherchieren. 
 
   All die Brutalität, jene offenbar nur allzu oft völlig sinn- und zwecklose Gewalt, die aus den Fallgeschichten hervorschimmerte, auf die sie während ihrer Recherchen stieß, erschien ihr zuweilen so entsetzlich, dass sie sich nur mit großer Mühe dazu zwingen konnte weiter zu machen. Milena meldete sich in dutzenden einschlägigen Foren an, las aberhunderte Webseiten und konnte doch nicht genug davon bekommen. Eine Art Sucht. 
 
   Einesteils kam sie sich im Angesicht der expliziten Beschreibungen und brutalen Bilder, die sie im Internet fand, mehr und mehr wie eine Voyeurin vor, andererseits konnte sie trotzdem nicht genug davon bekommen. Und zwar selbst auf die Gefahr hin, mit all der Gewalt, den Exzessen, Massakern und Folterungen ihr Hirn zu kontaminieren, wie man eine Müllkippe kontaminierte, die bislang nur für harmlosen Hausmüll genutzt worden war, aber nunmehr plötzlich mit toxischen Chemieabfällen überfrachtet wurde.
 
   Irgendwann wagte sie sich einzugestehen, was der Auslöser dieser seltsamen Sucht nach immer mehr Berichten und Fallbeispielen darstellte: Es war auf eine verdrehte Art und Weise tröstlich zu wissen, dass da noch andere existierten, denen aus heiterem Himmel ganz Ähnliches zugestoßen war. 
 
   Seit ihrer Entführung litt Milena an Migräne und unerklärlichen Glieder-, Bauch- und Brustschmerzen. Zunächst hatte sie die Schmerzen noch zu ignorieren versucht. Doch hatte dies paradoxerweise nur dazu geführt, dass die stärker geworden waren. Sie hatte einen Tag Urlaub genommen und sich gründlich von einem Arzt untersuchen lassen. Der jedoch keinerlei physische Ursache für ihre Schmerzen finden konnte, ihr aber immerhin ein Rezept für irgendein Schmerzmittel ausstellte. 
 
   Milena hatte zudem den Eindruck die Welt mit anderen Augen zu sehen. Sie meinte, dass sich seither plötzlich irgendwelche Vorhänge geöffnet hätten, von deren Existenz sie früher nie etwas ahnte. Was sich hinter diesen unvermittelt geöffneten Vorhängen zeigte war eine Welt, die wesentlich dunkler, gefährlicher und instabiler war, als diejenige, in der Milena zuvor gelebt hatte. 
 
   Milena hatte sich nicht nach diesem Blick hinter die Kulissen gesehnt. Wäre ihr eine Wahl gelassen worden, so hätte sie darauf bestanden in jene andere, hellere und sicherere Welt zurückzukehren, wie sie sie aus der Zeit vor der schalldichten Zelle, der Kamera und den Spiegeln kannte. 
 
   Sicher, sie hatte auch früher TV-Nachrichten gesehen, einen Blick in die Zeitungen geworfen, und ab und an auch Bücher gelesen, in denen von mehr erzählt wurde, als davon, wie genau irgendeine Mademoiselle Danielle zu ihrem Traumprinzen Monsieur Pierre fand. Trotzdem war dieses Dunkle, Böse, das sie jetzt plötzlich überall zu sehen glaubte, seinerzeit seltsam blass und verschwommen geblieben.
 
   Jetzt fragte sie sich, weshalb ihr nicht viel früher bewusst geworden war, dass sich jene düsteren Orte voll Brutalität, Hass, Vergessen und Folter eben nicht nur in weit entfernten exotischen Ländern und fremden Städten fanden, sondern genauso gut auch hier in Paris – diesem Herzen und Hafen der Zivilisation. Man brauchte nicht einmal wirklich danach zu suchen. Denn für jeden, der sie wahrzunehmen vermochte, lagen jene Orte offen zutage. 
 
   Gewalt, Verachtung, Terror, Angst und Tortur wirkten so fest in den bunten Teppich des Lebens der Stadt eingewoben, dass sie untrennbar damit verbunden waren. Wahrscheinlich war das auch immer schon so gewesen. Nur hatte Milena es eben genauso ignoriert, wie alle anderen Mitglieder ihrer Gesellschaftsklasse.
 
   Da waren die Opfer der jugendlichen Schlägerbanden. 
 
   Da waren die Süchtigen, denen man statt Hilfe, nur noch einen weiteren Tritt in die Weichteile zuteil werden ließ.  
 
   Da waren die Vernachlässigten und an ihre Hospitalbetten gefesselten Alten. 
 
   Da waren die Wahnsinnigen und unheilbaren Kranken in ihren Zimmern und Zellen, die man mit Psychopharmaka Jahre- und jahrzehntelang soweit ruhig stellte, bis sie hirn- und seelenlosem Gemüse glichen. 
 
   Da waren die alleingelassenen Lehrer in den Vorstädten. Und die rechtlosen, in Viehställen gehaltenen Illegale. 
 
   Da waren verzweifelte Polizisten, Notärzte und Feuerwehrleute. Und da waren all jene in Bussen, Büros, Diskos, Clubs und Schlafzimmern vergewaltigten, verbrannten und erschlagenen Mädchen und Frauen.
 
   Und da waren zuletzt natürlich die Täter. 
 
   Manche darunter sicherlich nicht weniger elend und Mitleid erregend, als ihre Opfer. Aber doch nicht alle. 
 
   Zumindest ein Teil von Milena fand diese Ignoranz dem Elend gegenüber nur allzu verständlich. Womöglich ja sogar mehr als das - nicht nur nachvollziehbar und verständlich, sondern sogar notwendig. Diese Ignoranz war eine Hygienemaßnahme der Seele. Dazu gedacht, den überall lauernden Verfall in Wahnsinn, Angst und Ekel fern zu halten. 
 
   Milena hatte sich angepasst. Sie brachte es fertig nach Außen hin zu funktionieren. Sie bezweifelte, dass irgendwer im Büro die Veränderungen, die in ihr vorgegangen waren, registriert hatte. Höchstens wunderte man sich dort darüber, dass Milena seit dem Nationalfeiertag kein einziges Mal nach Büroschluss auf einen Drink oder zum Dinner ausgegangen war. Aber so oft hatte Milena dies auch vor ihrer Entführung ja gar nicht getan. 
 
   Sie musste die Migräneanfälle, die plötzlichen Bauch– und Gliederschmerzen bekämpfen, und zwar um jeden Preis. Bekam sie die nicht allein durch Willenstärke in den Griff, war es nur legitim sie Mithilfe von Pillen und Zäpfchen soweit herunter zu dimmen, um ihr zu erlauben zumindest nach außen hin zu funktionieren. 
 
   Diese Schmerzen waren wie Regimenter einer feindlichen Armee, die drohte eines Tages ihren Körper und ihr Denken vollständig zu okkupieren. Milena hatte sich dem zu widersetzen, falls ihr ihre geistige und körperliche Gesundheit irgendetwas bedeuteten. 
 
   Pillen und Arbeit halfen ihr zwar dabei. Doch die Nächte allein in ihrer Wohnung waren schrecklich. Ohne ihre Recherchen im Internet, ohne all die furchtbaren Bilder und Berichte, auf die sie dabei stieß, wären sie schlichtweg unerträglich gewesen. 
 
   Milena fuhr nicht mehr Metro, sondern ging, wann immer möglich, zu Fuß oder orderte ein Taxi.  In der Metro war es zu dunkel für sie. Außerdem ertrug sie seit ihrer Zeit in der gepolsterten Zelle Menschenmengen nicht mehr. 
 
   Sie sah auch zu, dass sie stets lange vor Einbruch der Dämmerung das Büro verließ, selbst wenn die Erfüllung ihrer Pflichten das eigentlich nicht gestattete. Sie trug keine Schminke mehr. Sie hatte eine instinktive Abneigung gegen die Farbe Weiß entwickelt. Immer noch duschte sie drei bis vier Mal am Tag, manchmal auch öfter. Stets hatte sie jetzt eine Dose Pfefferspray bei sich. 
 
   Milenas Abteilung hatte kaum Anlass persönliche Kontakte zu anderen Abteilungen in der Zentrale der Versicherungsgesellschaft zu pflegen. Man schrieb Mails und Memos oder telefonierte, falls Sachverhalte mit anderen Abteilungen zu klären waren. Milena konnte das in ihrer Situation nur recht sein. 
 
   Milena gab auch keine Spenden mehr. Sie hatte sämtliche Überweisungen an wohltätige Organisationen gestoppt. Die machten die Welt nicht besser. Im Gegenteil – sie trugen nur dazu bei, deren wahre brutal-unbarmherzige Natur zu verschleiern, indem sie suggerierten, dass die Spenden, die man ihnen zukommen ließ, tatsächlich irgendwem zu helfen vermochten. Selbst wenn es funktionierte,  wenn dieses Geld irgendeinem armen von Elend, Gefangenschaft oder Hunger gebeutelten Mitmenschen aus Angst oder Not heraushalfen - was bedeutete das schon? Ein Fünkchen Licht in einem unendlich großen Universum aus Finsternis. Ein Fünkchen Licht, das schneller wieder verlosch, als es aufgeschienen war. 
 
   Jeden Tag zwei Mal – einmal gegen neun Uhr morgens auf dem Weg ins Büro und später während ihrer Mittagspause – rief sie Nolde an, um sich nach Neuigkeiten zu erkundigen. Stets antwortete er ebenso höflich wie bestimmt, dass keine Neuigkeiten zu verzeichnen seien. 
 
   Milena nahm Noldes Auskunft widerspruchslos hin. Nur ein Mal hatte ihr Gespräch länger als gewöhnlich gedauert. Das war, als Milena sich bei Nolde erkundigte, ob der tatsächlich immer noch ein Observations- und Sicherheitsteam auf sie angesetzt hatte. Denn sie selbst hatte von der Anwesenheit dieser Leute nichts bemerkt, obwohl sie sich durchaus bemühte, Noldes Team zu identifizieren. 
 
   Noldes Antwort darauf war typisch für ihn. „Dass Sie unsere Mitarbeiter nicht identifizieren konnten, Mademoiselle Fanu, ist die Bestätigung dafür, dass sie ihre Sache gut machen.“
 
    
 
    
 
   18.
 
   Milena funktionierte. 
 
   Das hieß: Sie war fähig einen Schritt vor den anderen zu setzen, ab und zu die Kollegen, die ihr auf dem Weg zur Cafeteria begegneten, mit einem dünnen Lächeln oder grazilen Kopfnicken zu begrüßen, und sie war in der Lage dazu wenigstens einen Teil ihrer Gedanken auf ihre jeweilige Arbeitsaufgabe zu konzentrieren. 
 
   Was funktionieren jedoch nicht hieß - war ihre alltägliche Büroumgebung derart klar und bewusst wahrzunehmen, wie vor ihren traumatischen Erlebnissen. 
 
   Das Bürohaus der Konzernzentrale war hypermodern und hell und seine Wände hingen voller fröhlich-bunter Gemälde. Alles in allem hätte das weitläufige Gebäude mit den breiten Fluren und freundlichen Büroräumen auch ganz gut zu einer Kunstgalerie oder einem Museum gepasst. Ein Eindruck, der durchaus gewollt war. Man achtete im Vorstand sehr darauf, dass die Mitarbeiter in ihrem unmittelbaren Arbeitsumfeld alles hatten, was sie sich an Komfort nur wünschen konnten. 
 
   Milena hätte den Mann, der ihr in einigen Schritten Abstand jetzt auf dem Flur entgegenschlenderte, beinah genauso mit einem knappen Kopfnicken gegrüßt, wie alle anderen Kollegen, deren Gesichter oder Haltung ihr entfernt bekannt vorkamen. 
 
   Erst als er mit einem höflichen Lächeln direkt auf sie zutrat und ihr seine Hand entgegenstreckte, realisierte sie, dass er keiner ihrer Kollegen oder Bekannten war. 
 
   „Mademoiselle Fanu. Was für eine nette Überraschung!“, sagte er und trat noch einen Schritt näher. 
 
   Milena wich unwillkürlich vor ihm zurück. Doch der Fremde hatte damit gerechnet und ihr sanft und wie in einer Geste unter Freunden die Hand um den Oberarm gelegt. 
 
   „Ich gehöre zu Noldes Team. Begleiten Sie mich. Der Chef wartet auf Sie“, flüsterte er und zog Milena unauffällig in Richtung der Fahrstühle. 
 
   Milena war sicher, dass keiner ihrer Kollegen irgendetwas Ungewöhnliches darin gesehen hätte, wie sie beide jetzt miteinander zu den Aufzügen schlenderten. Sie zweifelte allerdings auch nicht daran, dass der Mann tatsächlich war, was er zu sein vorgab, denn sie hatte sein Gesicht wieder erkannt. Er hatte sie seinerzeit aus Noldes Penthouse abgeholt und nach Hause in ihr Appartement begleitet. 
 
   Seltsam, dachte sie aufgeregt und überrascht, dass sie dies so rasch hatte vergessen können. 
 
   Der Fremde sah ihr ihre Unsicherheit und Beklemmung zweifellos an, während sie nebeneinander auf den Fahrstuhl warteten. 
 
   „Der Anzug und die Haare. Die wahre Kunst der Tarnung liegt darin nie zu übertreiben“, flüsterte er mit einem feinen Lächeln auf seinen Lippen. 
 
   Und wirklich erinnerte sich Milena, dass der Mann damals Lederjacke, Hoodie und Bluejeans getragen hatte, und seine jetzt glatten, leicht gegelten Haare zerwühlt gewesen waren.
 
   „Weshalb kommt Monsieur Nolde denn selbst, um mich zu sprechen?“, erkundigte sich Milena, nachdem sich die automatischen Türen vor ihnen geschlossen und sich der Aufzug in Bewegung gesetzt hatte. 
 
   „Das hat er mir nicht gesagt. Ich weiß nur, dass er auf dem Dach mit einem Heli auf Sie wartet“, antwortete der Fremde, wies dann aber zu der Überwachungskamera, die unauffällig in der Decke des Aufzugs angebracht war. 
 
   Milena verstand zwar den Hinweis auf die Kameras. Davon abgesehen verstand sie nichts. 
 
   Weshalb der Heli, fragte sie sich. Der war doch ungefähr so unauffällig, wie ein Elefant auf dem Eiffelturm. 
 
   Hatte Nolde neue Erkenntnisse, die es notwendig machten, sie so schnell wie möglich aus der Stadt zu bringen? 
 
   Ein schnellerer Weg, als der Heli existierte dafür jedenfalls nicht.
 
   War sie in akuter Gefahr?
 
    
 
    
 
   19.
 
   Milena war bisher nur einmal hier oben auf dem Helipad gewesen, damals war der Vorstandsvorsitzende mit einem neuen deutschen Partner hier gelandet und Milena zählte zu den dreißig oder vierzig Mitarbeitern der Zentrale, die den Deutschen zu begrüßen hatten. Wahrscheinlich war sie nur deswegen auserwählt worden, weil sie jung war, und an diesem Morgen in ihrem neuen Kostüm ganz besonders attraktiv wirkte. 
 
   Sie sah, dass Nolde in einigen Metern Abstand von dem Heli in sein Mobiltelefon brüllte. Maschine und Rotoren des Heli erzeugten jedoch zuviel Lärm, als dass sie hätte verstehen können, was er in sein Telefon rief. 
 
   Bei Nolde stand ein zweiter Mann, den Milena nicht kannte. Er war groß und wirkte selbst in seinem gut geschnittenen Anzug muskulös und irgendwie ja vielleicht sogar gefährlich. Er hatte dunkle Augen und sein Teint war zu dunkel und gleichmäßig, als dass er nur von einigen Sonnenbädern hätte stammen können. Neben ihm wirkte Nolde fast zerbrechlich. Dennoch strahlte er gerade wegen seiner Unscheinbarkeit eine unerschütterliche Selbstsicherheit aus, die auf Milena angenehm beruhigend wirkte. 
 
   Als das Jackett des großen Mannes vom Luftzug der Helirotoren aufwehte, sah Milena eine Waffe in einem Schulterholster.
 
   Nolde steckte sein Telefon weg und winkte Milena zu.
 
   Der Luftzug der Rotoren brachte ihr Haar durcheinander und zog an ihrer Bluse. Früher wäre ihr das womöglich peinlich gewesen, heute achtete sie nicht darauf. 
 
   Nolde schüttelte ihr kräftig die Hand und neigte seinen Kopf an ihr Ohr. 
 
   „Tut mir leid, unser Auftritt hier muss Ihnen ziemlich dramatisch vorkommen“, rief er. 
 
   Milena nickte nur, zu mehr – oder anderem – war sie einfach nicht fähig. 
 
   „Sie müssen mir jetzt vertrauen, Milena!“
 
   Milena vertraute derzeit keinem anderen Menschen so sehr, wie sie Nolde vertraute. 
 
   „Ich weiß, wer Sie entführt hat. Und weshalb. Ich bin hier, um Sie abzuholen. Ich versichere Ihnen: Meine Mitarbeiter und ich können absolut für Ihre Sicherheit garantieren.“
 
   Für einen Augenblick verlor sich Milenas Schutzpanzer aus Konzentration und Verdrängung. Ihre Knie wurden weich und in ihrem Magen bildete sich ein harter Knoten, Schweißtropfen erschienen auf ihrer Stirn. 
 
   Nolde nahm sie beim Arm und zog sie unter den flappenden Rotoren auf den Hubschrauber zu. Der große Typ im Anzug winkte dem Mann, der Milena nach oben begleitet hatte, zu und stieg dann gleich nach Nolde und Milena in den Heli.
 
   Nolde reichte Milena Kopfhörer und führte ihr vor, wie sie sich an den gepolsterten Sitz zu schnallen hatte. Der große Fremde nahm ihnen gegenüber Platz, schnallte sich ebenfalls an, schloss dann den Einstieg und klopfte an die Glasscheibe zwischen Passagierkabine und Pilotenkanzel. 
 
   Der Lärm der Rotoren steigerte sich und Milena spürte, wie der Hubschrauber vom Dach des Bürohauses abhob. Der Pilot setzte zu einer langen Kehre über der Stadt an. 
 
   Nolde wies auf den großen Typ ihnen gegenüber. 
 
   „Das ist Ahmad Hammer, mein Geschäftspartner und Chef unserer Bodyguards“, Noldes Stimme tönte klar und deutlich aus Milenas Kopfhörern. 
 
   Hammer nickte ihr mit einem freundlich nichts sagenden Lächeln zu. 
 
   Milena versuchte zu antworten, doch sah Hammer an, dass der sie nicht verstehen konnte. Nolde wies sie darauf hin, dass sie einen Knopf gedrückt zu halten hatte, um sich mit den anderen in der Kabine verständigen zu können. 
 
   „Wohin fliegen wir? Bin ich in Gefahr? Monsieur Hammer hat immerhin eine Waffe dabei…“.
 
   Schon während Milena sie aussprach erschienen ihr ihre Worte reichlich dumm und fehl am Platz. Anderseits traute sie sich nicht das eigentliche brennende Thema direkt anzusprechen – nämlich: Wer sie gekidnappt hatte und weshalb. 
 
   „Sie müssen uns einfach vertrauen. Monsieur Hammer trägt seine Waffe ständig bei sich. Kein Grund zur Aufregung.“
 
   Dennoch: Irgendetwas wirkte an Noldes feinem, vermeintlich beruhigendem Lächeln aufgesetzt. Beinah könnte man meinen er sei nervös. 
 
    
 
    
 
   20.
 
   Der Flug dauerte nur wenige Minuten. 
 
   Der Hubschrauber landete auf dem Dach eines der wenigen zeitgenössischen Bauten, die im vornehmen 1. Arrondissement entlang der Seine entstanden waren. 
 
   Vom Dach aus, ging der Blick zu Notre-Dame, über die Reste des alten Hotel-Dieu und den Justizpalast hinweg, bis hinüber zu Eiffelturm und Louvre. Wer immer hier sein Büro – oder gar seine Wohnung – hatte, musste zum Geldadel zählen. Niemand sonst hätte sich hier auch nur die Miete für die paar Millimeter Platz leisten können, die man benötigte, um eine Reißzwecke in irgendeine der Wände zu drücken. 
 
   Dass ausgerechnet dieses Haus in diesem Arrondissement das Ziel ihres Ausflugs darstellte, fand Milena verwirrend. Dies war kein Ort, an dem man erwartete, irgendetwas über eine Kidnapperbande zu erfahren.
 
   Der Pilot winkte Nolde und Hammer durchs Fenster seiner Kanzel zu, beschleunigte die Rotoren und zog den Heli dann in einer kurzen Kurve über den Fluss hinweg in Richtung Eiffelturm und Louvre. 
 
   Noldes Partner, dieser Bodyguard, knöpfte sein Jackett zu und blickte dem davonfliegenden Heli nachdenklich hinterher. 
 
   In Milenas Hirn drehten sich so viele Fragen durcheinander, die sie Nolde und dem Bodyguard stellen wollte, dass sie vor lauter Verwirrung und Erstaunen nicht fähig war eine davon auch auszusprechen. 
 
   Nolde nahm sie am Arm und sah ihr einen Moment geradeheraus in die Augen.
 
   „Ich weiß, dass Ihnen ein unglaublich viele Fragen auf den Nägeln brennen müssen, Milena. Ich versichere Ihnen, dass man sie Ihnen alle beantworten wird. Aber zunächst müssen Sie mir einfach weiterhin vertrauen, okay? Sie sind absolut sicher bei meinem Partner und mir. Aber jetzt tun Sie einfach, was ich sage, und kommen mit uns nach unten. In Ordnung?“ 
 
   Nolde drängte Milena sanft in Richtung einer Metalltür, bei der bereits ein weiterer Mann in einem Anzug auf sie wartete. Auf Milena wirkte er wie ein Kollege von Noldes Partner Hammer. Nur fehlte es ihm an dessen Klasse und gutem Aussehen. 
 
   Hammer behandelte den Mann dann auch ziemlich herablassend, sowie sie bei ihm angelangt waren, und von ihm zu einem Aufzug geführt wurden. 
 
   „Messieurs, Mademoiselle“, sagte der Mann im Anzug und wies ihnen mit einer Geste den Weg. 
 
   Hammer konterte mit einen kantigen Blick und einem bösen Lächeln.
 
   „Pfftt ...“, machte er, begleitet von einem Geräusch das deutlich an einen Furz erinnerte. 
 
   Nolde ließ Hammers etwas kindisches Verhalten sichtlich  kalt. Im Gegensatz zu Milena, welche die Aversion der beiden Männer recht beängstigend fand.
 
   Der Aufzug war ein Privataufzug. Da war ein Pinpad neben den automatischen Türen, das mit einem Code gefüttert werden wollte, bevor der Aufzug sich mit einem melodiösen Klingeln öffnete. 
 
   Nolde schob Milena als erste in den holzgetäfelten Aufzug und folgte dann selbst, bevor endlich auch Hammer eintrat. 
 
   Hammer deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger und erhobenem Daumen eine Pistole an und zielte damit auf den Mann im Anzug. 
 
   „Ehne mehne Muh – raus bist Du!“, grinste Hammer und machte dann ein Geräusch, das an einen Schuss erinnerte. 
 
   Dem Mann im Anzug schien Hammers kindische Geste ganz und gar nicht egal zu sein. Sein Gesicht war eine einzige Maske von mühsam im Zaum gehaltenem Zorn. 
 
   Sowie sich die Türen des Aufzugs schlossen, nestelte Hammer an seinem absolut perfekt sitzenden Schlips herum und warf Milena dabei belustigte Blicke zu. 
 
   „Der Typ arbeitet für die Konkurrenz. Der mieseren Sorte von Konkurrenz. Schon komisch, man sollte glauben, dass Leute, die sich diese Hütte hier leisten können, mehr Feingefühl bei der Auswahl ihrer Leibwächter beweisen würden.“ 
 
   „Hammer?“, flüsterte Nolde.
 
   „Ja?“
 
   „Halt einfach den Rand.“
 
   Hammer zuckte die Achseln und grinste Richtung Milena. 
 
   Milena war sich ganz und gar nicht sicher, ob er sich dabei nicht in derselben Art und Weise über seinen Partner lustig machte, wie zuvor über diesen Leibwächter.
 
   Der Aufzug stoppte. 
 
   Seine Türen öffneten sich zu einem großzügigen Vorraum hin. 
 
   In einer Nische erkannte Milena eine Giacometti Skulptur, und an den Wänden, dem Aufzug direkt gegenüber, hingen ein Braque, ein Monet und – ein Delaques. Da dies definitiv nicht die Gegend von Paris war, in der man es nötig hätte, die Wände seiner Vorhalle mit Kopien zu demütigen, konnte Milena nur schlussfolgern, dass die Kunstwerke echt seien. 
 
   Und noch etwas hätte man hier eher nicht zu sehen erwartet: Nämlich Madame Danielle Vaux, Vorstand eines der größten Versicherungs- und Technologiekonzerne Europas und in dieser Eigenschaft Milenas Arbeitgeberin. 
 
   „Wie schön, dass Sie es so rasch geschafft haben, Mademoiselle Fanu“, sagte Madame Vaux und streckte Milena ihre Hand zur Begrüßung entgegen. 
 
    
 
    
 
   21.
 
   Letztlich war es gar nicht darauf angekommen, dass Nolde Milenas Entführer identifizierte. Denn die Karten in diesem Spiel waren vom ersten Zug an gezinkt gewesen. Man hatte Nolde und dessen Firma auf zynische Art und Weise benutzt. 
 
   Was ihm dabei besonders bitter aufstieß war, dass es ihm selbst erst in allerletzter Minute bewusst wurde. Nämlich erst dann, als er bereits schachmatt gesetzt war und die Gegenseite daher sichergehen durfte, dass ihm nichts weiter übrig blieb, als fortan nach ihren Regeln zu spielen. Es sei denn er wollte nahezu alles, was er sich in den letzten Jahren so mühsam aufgebaut hatte, wieder verlieren. 
 
   Nolde mochte in diesem Spiel nie mehr als eine Marionette gewesen sein, dennoch konnte er gar nicht anders, als dem Spiel an sich auch seine Bewunderung zu zollen. 
 
   Konzipiert und in Szene gesetzt hatte diese Charade Madame Vaux, die dort einige Schritte vor ihm an ihrem Schreibtisch stand und Milena Fanu gerade dazu zu bewegen versuchte, einige heikle Dokumente zu unterzeichnen. 
 
   Im Laufe ihrer außerordentlichen Karriere war viel über Madame Vaux geschrieben worden. In einem Punkt waren sich die Kommentatoren, Experten und Reporter selten einige gewesen: Man konnte Madame nicht vorwerfen sich ihre Karriere auf der Besetzungscouch erarbeitet zu haben. Dazu, so hieß es, sei sie erstens als Frau zu unattraktiv, und zweitens auch eindeutig zu gerissen. 
 
   Man hätte noch einen weiteren Faktor anführen können, dachte Nolde. Sich hoch zu schlafen hatte nur dann Sinn, wenn man seinen Aufstieg von ziemlich weit unten begann. Doch Madame Vaux hatte ihre Karriere von sehr weit oben gestartet. Sie war eine direkte Nachfahrin von Napoleons legendärem Außenminister Talleyrand und dessen illegitimen Bastard, dem berühmten Maler Delaques. Und in Frankreich zählte eine solche Herkunft immer noch etwas, ganz gleich, ob für Politik oder Geschäft. 
 
   Derzeit dirigierte Madame zusammen mit ihren Vorstandskollegen ein Unternehmen, das um die 30 Milliarden Euro Wert war. Es handelte sich bei dem Konzern, dem sie vorstand, ja nicht nur um die Versicherungsgesellschaft allein. Über Töchter und Beteiligungen beherrschte die Gesellschaft auch ein halbes Dutzend weiterer Banken und Technologieunternehmen, die allesamt börsennotiert waren, und zum Besten zählten, was Frankreichs Wirtschaft derzeit überhaupt aufzubieten hatte. 
 
   All das Geld, dachte Nolde. So immens viel Geld, dass es im Grunde schon gar keinen Wert an sich mehr besaß. Sondern sich auf mysteriöse Weise in pure Willenskraft verwandelte. 
 
   Wie jedes wirklich geniale Spiel war auch die Charade, welche Madame Vaux mit Nolde gespielt hatte, recht einfach gewesen. Wobei der Schlüssel zum Sieg gar nicht mal so sehr in der Konzeption gelegen hatte, als vielmehr in der raffinierten Vorauswahl der Mitspieler. 
 
   Immerhin konnten Nolde und Hammer sich zugute halten, dass sie den Braten im letzten Moment noch selbst gerochen hatten. 
 
   Und das war so gekommen: 
 
   Nolde Securities leistete zwar bestimmte Rechercheservices für Madame Vauxs Konzern. Aber man hatte dort nie die volle Bandbreite der Dienstleistungen von Nolde Securities in Anspruch genommen. Insbesondere verzichtete Madame Vauxs Konzern auf die Dienste von Hammers Bodyguardabteilung. Viele der Topmanager großer Konzerne ließen sich durch private Sicherheitsmänner beschützen, ein stetig weiter wachsender Markt, den Nolde zwar bediente, der ihm selbst aber weit weniger am Herzen lag, als Hammer. Für Nolde war Hammers Bodyguardabteilung nur ein willkommenes Zubrot für die Firma, ein e Dienstleistung unter vielen anderen, die Nolde Securities anbot. Für  Nolde, war der Job von Leibwächtern grundsätzlich mit zu hohen Risiken verbunden. Hammer jedoch wurmte es  mit seinen Bodyguards Jahr um Jahr bei den Ausschreibungen der fraglichen Verträge von Madame Vaux Konzern übergangen zu werden. 
 
   Als es Noldes Observationsteam gelang, mehrere der Männer und Frauen zu identifizieren, die Milenas Appartement verwanzt hatten, und sie von Zeit zu Zeit observierten, stellte sich heraus, dass wenigstens zwei davon für eine Sicherheitsfirma in Toulouse arbeiteten, während das restliche Team aus Freelancern bestand, die man in verschiedenen weiteren Städten außerhalb von Paris angeheuert hatte. 
 
   Hammer sah den Stapel Fotos durch, die Noldes Team von den gegnerischen Observanten geschossen hatte, und teilte ihn zum Schluss in zwei Kategorien auf: die Freelancer und jene beiden Männer aus Toulouse. 
 
   „Die hier sind zwar gut, aber im Grunde Hungerleider“, knurrte er und wies auf die Bilder der Freelancer. „Aber deren Firma hier“, sagte Hammer und nickte zu den Bildern der Leute aus Toulouse, „gehört zu der Kategorie, die sich locker Glasfaserwanzen für dreieinhalbtausend Euro pro Stück leisten können. Deshalb geben die bei dem Job auch den Ton an.“ 
 
   Nolde fand an Hammers Argument nichts auszusetzen. 
 
   „Die Firma von denen stellt auch Bodyguards“, meinte Hammer nachdenklich. „Unter anderem für Vorstand und Aufsichtsrat von Milenas Arbeitgeber. Unser guter alter Freund Pascin hat ihnen letztes Jahr den Zuschlag dafür gegeben.“
 
   Nolde ging zu der Bar in seinem Aktenschrank, öffnete wortlos eine Flasche Scotch und schenkte zwei Gläser ein. 
 
   Pascin war der Mann, auf dessen Empfehlung hin, Milena sich nach ihrer Entführung an Nolde wandte. 
 
   „Komischer Zufall, oder?“, sagte Nolde und prostete Hammer zu. 
 
   „Zu komisch, wenn du mich fragst“, erwiderte Hammer und nippte von dem Single Malt. 
 
   „Scheiße Nolde, was machen wir jetzt?“, fragte Hammer.
 
   Nolde zuckte die Achseln und nippte an seinem Scotch. Schließlich traf er eine Entscheidung. 
 
   „Wir schlagen ein bisschen aufs Wasser, mal sehen, ob das ein paar Wellen auslöst“, schlug er vor und forderte seine Assistentin auf, ihn mit dem Büro von Madame Vaux zu verbinden. 
 
   Hammer stellte wortlos sein Glas ab und legte eine Tausendeuronote auf Noldes Schreibtisch. 
 
   „Zwei zu eins, dass Madame Vaux nicht den Mumm hat zurückzurufen.“ 
 
   „Drei zu eins dagegen.“
 
   „Gilt“ 
 
   Es dauerte keine drei Minuten bis Noldes Assistentin sich meldete, um zu verkünden, Madame Vaux höchstpersönlich verlangte Nolde zu sprechen. 
 
   Das darauf folgende Telefonat dauerte nicht sehr lang. 
 
   Nolde legte auf und setzte Hammer ins Bild.
 
   Hammer nahm Noldes Eröffnung alles andere als kühl auf. 
 
   „Ich fasse es nicht, Mann! Das war es? Das steckte hinter dem ganzen Aufriss? Scheiße Nolde, die gehören doch allesamt in ne Anstalt, aber nicht in den Vorstand von Frankreichs mächtigster Versicherung!“
 
   Nolde steckte sich eine Zigarette an. 
 
   „Wenigstens wissen wir jetzt, dass Pascin Milena wirklich ausgerechnet uns empfohlen hat, oder?“
 
   „Und das tröstet Dich? Du bist ja fast genauso bescheuert, wie diese Ziege Vaux.“
 
   Nolde zuckte die Achseln und zog an seiner Zigarette. 
 
   Jetzt – zwei Tage darauf - waren sie hier in diesem Appartement und sahen zu wie Madame Vaux gerade einen Stapel Dokumente vor Milena ausbreitete. 
 
    
 
    
 
   22.
 
   Milena hatte stechende Kopfschmerzen. Nur mit Mühe vermochte sie es ihre Hände ruhig zu halten. Ihre Knie waren wie aus Butter und sie spürte feinste Schweißperlen über Stirn und Hals rollen, während ihr Nacken sich anfühlte, als sei er aus Eis gemacht. 
 
   Das war es, dachte sie immer wieder. 
 
   Das war es. 
 
   Das war es. 
 
   Deswegen hatte man sie durch diese Hölle geschickt. 
 
   Nein – nicht MAN. 
 
   Es gab kein MAN in diesem Spiel. 
 
   MAN hatte sie nicht in der gepolsterten Zelle an diesen Stuhl fixiert und gefilmt, wie sie sich einpisste, vor Durst und Angst fast verrückt wurde, und am Ende im Angesicht dieser furchtbaren Spiegel um ein Haar den Verstand verloren hätte. 
 
   Denn MAN, das war am Ende immer keiner. 
 
   MAN existierte nicht. Konzipiert, bestellt und bezahlt hatte Milenas Entführung die Frau dort hinter dem eleganten Schreibtisch. Sie war schuld daran.
 
   „Sie verstehen, Mademoiselle Fanu, uns blieb keine andere Wahl. Wir mussten in Ihrem Fall einfach absolut sicher gehen. Und Ihnen ist klar: Ein solches Angebot bekommt man nur einmal im Leben.“
 
   Oh ja, dachte Milena bitter, da hatte Madame recht. Ein solches Angebot lief einem wirklich nur ein einziges Mal im Leben über den Weg. 
 
   „Sie müssen sich jetzt und hier entscheiden, fürchte ich. Und natürlich …“, Madame schob eines der Dokumente über den Schreibtisch Richtung Milena, schraubte dann auch die Hülle ihres silbernen Mont-Blanc Füllers ab und legte ihn dazu, „…sollten Sie zuerst einmal diese Vertraulichkeitsverpflichtung unterzeichnen.“ 
 
   Madame war es nicht gewohnt, dass ihr widersprochen wurde. Sie ging absolut selbstverständlich davon aus, dass sie bekam, was sie wollte. Jetzt und hier wie überall sonst.
 
   Milenas Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment zerspringen. War ihr noch vor einem Augenblick so heiß gewesen, dass sie schwitze, wie unter praller Sonne, wurde ihr nun plötzlich eiskalt. 
 
   Selbst, falls sie bereit gewesen wäre, dieses Blatt Papier dort auf dem Tisch zu unterzeichnen - sie war nicht sicher, ob sie überhaupt in der Lage gewesen wäre, ihrem Arm, ihrer Hand, ihren Fingern den Befehl dafür zu übermitteln. 
 
   Milena sah dieses Appartement, das zweifellos zum Besten und Teuersten zählte, was in Paris zu haben war. Allein der Blick durch die Fenster und über die Dachterrasse war Millionen wert. Die Bilder und Möbel, die Teppiche und Tapeten, all dieser Glanz, all diese Raffinesse, all diese Schönheit - sie hätte nie für möglich gehalten, dass sie sich davon derart angeekelt fühlen könnte. 
 
   Madame wartete. 
 
   Ihr Mont-Blanc-Füller wartete. 
 
   Die Papiere auf dem Tisch warteten.
 
   Doch Milena ignorierte Madame, den eleganten Schreibtisch, die Papiere, den Mont-Blanc-Füller. 
 
    
 
    
 
   23.
 
   Nolde hatte Milena dabei zugesehen, wie sie Madame zwar höflich, aber deutlich unterkühlt begrüßte. Das war zu erwarten gewesen. Daran fand er nichts Ungewöhnliches. Unglaublich hingegen, fand er, wie ruhig Milena blieb, als Madame Vaux ihr in dieser wohltemperierten Stimme auf den Kopf zusagte, dass sie es gewesen war, die ihre Entführung autorisierte. Und, dass die Entführung und die Torturen, denen man Milena dabei aussetzte, nur dazu dienten ihre charakterliche Eignung für einen Spitzenposten in Madames Versicherungsgesellschaft zu beurteilen. 
 
   Nolde hatte die Beurteilungen gesehen, die man anhand von Milenas Verhalten unter, wie es in dem Bericht hieß, “maßgeblich erweiterten Stressbedingungen“ angefertigt hatte. Wusste man all das Psychologengeschwafel in dem Gutachten zu deuten, so war Milena die perfekte Kandidatin. 
 
   Sie hatte sich kaum gegen ihre Entführung gewehrt, obwohl sie recht schnell begriffen haben musste, dass es eben keine Polizisten gewesen waren, die sie „verhaftet“ hatten. Sie war auch später den Anweisungen der Kidnapper stets recht widerstandslos gefolgt, obwohl sie furchtbare Angst gehabt haben musste. 
 
   Daher diese Einschätzung: Etwas träge vielleicht, dabei dennoch intelligent. Dass sie ehrgeizig war, aber dabei weder wirklich skrupellos, noch über die Maßen zögerlich, hatte man bereits vor ihrer Entführung anhand von Beobachtungen Milenas festgestellt. Dass sie aufgrund ihrer inneren Trägheit zwar etwas entscheidungsschwach, aber dabei dennoch psychisch belastbar war, bewies sie, als man sie in dem schalldichten Raum mit all jenen absurden Fragen konfrontierte. 
 
   Vor allem aber war Milena nicht eitel. Jedenfalls nicht in einem solchen Grad, dass sie aus purer Eitelkeit heraus, eine einmal fest gefügte Hackordnung je ernsthaft hinterfragt hätte. Dies zeigte sich als sie - in dem Stuhl fixiert - pinkeln musste und nach einigen Versuchen um Hilfe zu rufen, dennoch erstaunlich lange und verbissen gegen ihren Harndrang ankämpfte. Und sie hatte sich ganz zuletzt auch dann noch unerwartet fügsam gezeigt, während man sie mit den Lidklemmen ausgestattet jenen Spiegeln aussetzte. 
 
   Gerade dies – ihre vermeintlich für eine junge und derart intelligente Frau etwas schwach ausgeprägte Eitelkeit – stellte wohl den Punkt dar, auf den Madame und ihre Vorstandskollegen ganz besonderen Wert legten. 
 
   Eitle Menschen waren zumeist auch ehrgeizige Menschen und daher oftmals auch eher skrupellos in der Durchsetzung ihrer Ziele. Eine skrupellose und ehrgeizige Frau wäre jedoch die Letzte gewesen, die Madame Vaux auf jenem Posten hätte sehen wollen. 
 
   Mehr als zynisch fand Nolde, wie sehr man in den Gutachten über Milena hervorhob, dass ihre Gefügigkeit im Angesicht all des Stresses, dem man sie aussetzte, als Zeichen für ihre überragende Intelligenz und Anpassungsfähigkeit zu werten sei. 
 
   Nolde war von Madame und deren Spielchen so furchtbar angewidert. Gestern Abend, als Hammer und Nolde Madame in ihrem Vorstandsbüro aufsuchten, um sie zu ihrer Verwicklung in die Affäre Fanu zu befragen, übergab Madame Vaux ihnen nicht nur Kopien der Gutachten über Milena, sondern ging sogar soweit, ihnen Teile des Videomaterials vorzuführen, das man während Milenas Gefangenschaft aufzeichnete. 
 
   Hammer nannte die Filmschnipselchen in einem Anfall von bösartigem Sarkasmus „Milenas best of“. 
 
   Nolde fand die Vorführung einfach nur absurd und krank. 
 
   Trotzdem war er jetzt mehr denn je überzeugt, dass Madame in Milena eben das gefunden hatte, was sie suchte. Ob es dafür allerdings wirklich nötig gewesen war, sie derart durch die Mangel zu drehen, stand auf einem ganz anderen Blatt. 
 
   Und Menschen änderten sich. Umso mehr und gründlicher, falls sie sich Extremsituationen ausgesetzt sahen. Selbst die besten Experten machten Fehler. Umso mehr galt dies, für Psychologen und Psychologie, die ja keine wirklich exakte Wissenschaft darstellte.  Dazu neigte Psychologie grundsätzlich zu sehr dazu stets vom Allgemeinen aufs Besondere zu schließen. Und Nolde wusste aus eigener Erfahrung, dass zuweilen gerade diejenigen, von denen man es am wenigsten erwartete, dazu tendierten besonders weit und konsequent aus der Reihe zu tanzen. 
 
   Ein kleiner Teil in ihm hoffte deswegen, dass Milena Madame Vaux jetzt einfach auf ihren Patrizierinnenkopf zusagte, welch Puta de Madre sie doch sei und sich anschließend empört davon machen würde. 
 
   Er fragte sich, ob Madame wirklich derart naiv war, solch eine Reaktion völlig ausgeschlossen zu haben. Nichts – kein anderes Wesen auf dieser Welt – war so irrational rücksichtslos und gefährlich, wie ein über das eigentlich Erträgliche hinaus gereizter Mensch. Und das galt für Frauen letztlich genauso wie für Männer.  
 
   In gewisser Weise, meinte Nolde, hatte die scheinbar so allmächtige Madame Vaux durchaus Gründe sich weit mehr vor Milena zu fürchten, als diese Gründe hätte sich vor ihr zu fürchten. 
 
   Es war eine der vielen Fallschlingen der Macht, dass die Mächtigen sich früher oder später immer allen anderen Menschen überlegen fühlten. Und irgendwann neigten sie dann fast zwangsläufig dazu, auch allen anderen dieselbe skrupellose Weltsicht zu unterstellen, der sie selbst ihren Aufstieg zur Macht zu verdanken gehabt hatten. 
 
   Doch so sehr es ihm einerseits gefallen hätte, sollte sich Milena doch noch gegen Madame Vauxs Angebot auflehnen, hatte Nolde andererseits auch Gründe darauf zu hoffen, dass Milena Madames Angebot widerspruchslos akzeptierte. 
 
   Denn Madame hatte während ihres Treffens gestern Abend auch Nolde und Hammer ein geschäftliches Angebot unterbreitet. Dieses Angebot gehörte zu der Sorte, die man nur schwer ablehnen konnte. Mit ihrer Unterschrift unter die Verträge, die Madame ihnen anbot, hätten Nolde und Hammer die Umsätze ihrer Firma nahezu verdreifacht. Selbst wenn jedem im Raum klar gewesen war, dass Madames Angebot in letzter Konsequenz ein Schweigegeld darstellte, zögerte Nolde nicht die Verträge zu unterzeichnen. Er konnte es sich schlicht nicht leisten Madame zum Feind zu haben. Nicht in seiner Branche, in der so viel von dem Vertrauen der großen Versicherungsunternehmen abhing. Vertrauen, das Madame mit Hilfe von nur ein paar wenigen Telefonaten auf Jahre hinaus zerstören konnte. 
 
   Auf dem Weg zurück in ihr Büro, war dann weder Nolde noch Hammer nach feiern zumute gewesen. 
 
   Und jetzt – jetzt waren sie hier und Nolde konnte es trotz seines Ekels und gelegentlich aufsteigenden Brechreizes kaum erwarten, Milena ihre Entscheidung treffen zu sehen. 
 
    
 
    
 
   24.
 
   Milena sah vom Schreibtisch mit den Dokumenten und Madames Mont-Blanc–Füller auf und wandte sich Nolde zu, der zwei Schritte rechts hinter ihr stand und so unerhört gelassen wirkte, als verhandelte er jeden Tag mit Leuten von Madame Vaux Kaliber über Einbruch, Kidnapping, oder Mord. 
 
   Vielleicht, dachte Milena, tat er das ja sogar. Was wusste sie denn schon wirklich über ihn, um das ernsthaft ausschließen zu dürfen? 
 
   Und um Einbruch oder Mord ging es hier ja eigentlich auch gar nicht, sondern schlicht und ergreifend um ein Jobinterview. 
 
   Nach außen hin sah Madames Angebot nach nicht viel aus: „Vorstandsreferentin Internes Controlling“ klang nach einem dieser Titel, unter denen sich die meisten Leute kaum etwas vorstellen konnten. Dabei handelte es sich dabei, um den brisantesten Posten, den Madame Vauxs Konzern überhaupt zu vergeben hatte. Außerdem ging es auch um sehr viel Geld. Und zwar Geld, das Madame Vaux Milena auf einem silbernen Tablett servierte. Eine besondere Ironie der Situation lag darin, dass Milena sich sicher war, dass Madame selbst zu gerissen war, um sich wirklich noch irgendetwas aus Geld zu machen. Nein, Madames Problem bestand nicht in Reichtum, sondern in Macht,  und darin, wie sie diese möglichst so teilte, dass sie dabei dennoch keinen Jota ihrer eigenen Macht vergab. 
 
   Worin jene Macht bestand, die sich mit dem zunächst so unscheinbarem Titel einer „Vorstandsreferentin internes Controlling“ verband? Zuerst und vor allem in Informationen. 
 
   Madame hatte in ihren Ausführungen von Anfang an deutlich gemacht, dass Milena – sollte sie Madames Angebot akzeptieren – in ihrer eigenen kleinen Abteilung aus Mathematikern und Ökonomen, sämtliche größere Zahlungen von Madames Konzern zu prüfen und zu beurteilen hätte. Wobei ganz besonders brisante Daten jedoch allein von Milena überprüft werden würden. 
 
   Milena würde daher nicht nur jederzeit darüber informiert sein, wann der Konzern finanziell angreifbar war, sondern auch nachvollziehen können, wann dessen Manager sich gegen die Vorschriften und Regelungen der Börsenaufsicht oder Antikorruptionsbehörden vergingen. Denn bei einem international tätigen Unternehmen dieser Größenordnung konnten solche Gesetzesverstöße gar nicht ausbleiben. War irgendeine Handlung in dem einen Land legal, konnte sie in einem anderen schon wieder illegal sein. Und verhielt man sich in Teilen des Konzerns noch konform der Gesetze, konnte es sein, dass die bereits wieder geändert waren, bevor man innerhalb des Konzerns soweit kam, seine Vorgänge auf die neue Gesetzeslage abzustimmen.
 
   Doch ganz besonders brisant an dem Posten war, dass Milena zuweilen über bestimmte schmutzige Geheimnisse des Konzerns informiert sein würde, noch bevor selbst der Aufsichtsrat und große Teile des Vorstands Einblick darin erhielten. 
 
   „Sie verstehen, Mademoiselle Fanu, das Gehalt einer Vorstandsreferentin ist mit 200.000 nicht mager. Dennoch bin ich mir klar darüber, dass es der Verantwortung, die Sie tragen werden, nicht wirklich gerecht wird. Man wird Sie daher zeitgleich in den Vorstand unserer Kunst- und Kulturstiftung berufen. Die übliche jährliche Aufwandsentschädigung dort beträgt 6 Millionen Euro“, sagte Madame Vaux in einem Tonfall, als wiese sie ihr Hausmädchen darauf hin, wie viele Süßstoffpillen sie in ihrem Earl Grey Tea zu haben wünschte. 
 
   Es hieß Genies traten nicht in Rudeln auf. Dasselbe galt allerdings auch für leitende Angestellte. Was Madame für diesen Posten gesucht hatte, war schwerer zu finden gewesen, als man gemeinhin glauben sollte, nämlich: Einen intelligenten, analytisch denkenden, dabei mathematisch und ökonomisch versierten, absolut anpassungsfähigen Feigling, der es nicht wagen würde, Madame je herauszufordern. 
 
   Milena vermied darüber nachzudenken, ob neben ihr noch andere Kandidaten im Rennen um die Position gewesen waren. Madame neigte sicher nicht zu Spontaneität. Sie hatte diesen Coup daher zweifellos von langer Hand vorbereitet. Wahrscheinlich war Milena von ihr schon seit Jahren beobachtet worden. Eine Vorstellung, die Milena beinah so furchtbarer erschien, wie alles, was man ihr in diesem schalldichten Raum angetan hatte. 
 
   „Außerdem Teil der Vergütung des Vorstandes der Kunst- und Kulturstiftung ist das Appartement in welchem wir uns jetzt befinden. Sie finden den fraglichen Notarvertrag unter den Dokumenten hier. Wobei ich allerdings anmerken will, dass bestimmte, der hier befindlichen Kunstwerke, Stiftungseigentum darstellen und deswegen nur als Leihgaben zu betrachten sind. Diese Kunstwerke werden im Anhang des fraglichen Notarvertrags selbstverständlich gesondert aufgeführt.“
 
   Milena zweifelte nicht daran. 
 
   Das Appartement war sicher um die 4 Millionen wert. Das hieß, falls es überhaupt je auf den Markt käme, was sehr unwahrscheinlich war. Hinzu kamen die 6 Millionen Euro Aufwandsentschädigung für den Vorstandssitz der Kunst- und Kulturstiftung und selbstverständlich jene 200.000 Euro Gehalt vom Posten der Vorstandsreferentin. 
 
   Viel Geld. 
 
   Sehr viel Geld. 
 
   Aber war es genug, dafür ihre Seele zu verkaufen? 
 
   Denn eben darauf lief Madame Vaux Angebot hinaus - dass Milena Madame ihre Seele verkaufte und zwar ihr persönlich und nicht etwa dem Konzern. Stimmte Milena Madame Vaux Angebot zu, würde sie offiziell als ihr Protegè gelten und ihr daher zu gehorchen haben, ganz gleich, was Madame in Zukunft von Milena auch verlangen mochte. Es war zwar nicht ganz dasselbe, wie Leibeigenschaft, aber es kam dem in gewisser Weise erschreckend nahe. 
 
   Milena verstand auch nicht, wie es ihr gelang im Angesicht von Madame so ruhig zu bleiben. Hätte sie nicht zornig sein müssen? Oder wenigstens wütend? 
 
   Vielleicht war es nur der Schock. Man verkaufte immerhin nicht jeden Tag seine Seele dem Teufel. 
 
   Erst recht nicht einem Teufel, der so glatt, sauber und vernünftig daherkam, wie Madame. Das Böse sollte doch eigentlich schmutzig sein, abstoßend, hässlich oder doch wenigstens unvernünftig und chaotisch. Aber all das war Madame nicht. Was sie in Milenas Augen nur umso gefährlicher und eindrucksvoller machte. Das war es wohl, worum es dem Bösen stets ging – Eindruck zu machen, ganz gleich um welchen Preis. 
 
   Dort lag der Mont-Blanc-Füller, daneben die Dokumente - so säuberlich auf dem Schreibtisch ausgebreitet, und da stand zuletzt Madame Vaux selbst, in all ihrer so herausfordernden Nüchternheit und schaute Milena selbstgewiss an. 
 
   Was aber war nun meine Seele wert, fragte sich Milena. Sie war Mathematikerin, es fiel ihr nicht schwer die Arbeitskraft einer Frau ihrer Qualifikation, ihres Gesundheitszustandes und Alters zu berechnen. 
 
   Aber eine Seele? Das war wohl etwas anderes. Damit ließen sich so ohne weiteres keine Zahlenwerte verbinden. 
 
   Aber eigentlich waren das auch völlig fruchtlose Überlegungen. 
 
   Denn im Grunde wusste Milena ja längst alles, was sie zu wissen hatte, um ihre Entscheidung zu treffen. Vor allem wusste sie, dass Madame Vaux kein Nein akzeptieren würde. Und zwar schon deswegen nicht, weil ein Nein von Milena die Wahrscheinlichkeit erhöhte, dass sie eines Tages über Madames sehr ungewöhnliche Rekrutierungsmethoden plauderte. 
 
   Milenas stechende Kopfschmerzen kehrten zurück. Es kostete sie Mühe ihre Hände ruhig zu halten. Sie schwankte ein wenig, als stünde sie plötzlich auf sumpfig unsicherem Grund. 
 
   Milena senkte den Kopf und wandte sich steif zu Nolde um. 
 
   Nolde war der Einzige in diesem schmutzigen Spiel, der bislang stets sein Wort gehalten hatte. 
 
   Milena suchte keinen Schutz bei ihm. Für Schutz war es längst zu spät. Was sie sich erhoffte, war eine Antwort darauf, wie sie sich entscheiden sollte. 
 
   Doch Nolde wich ihren Blicken aus. 
 
    
 
    
 
   25.
 
   Nolde spürte Milenas Blick, aber fand nicht die Kraft ihn offen zu erwidern. 
 
   Welche Antwort hätte er auch schon parat gehabt auf jene Frage, die er dort in Milenas Augen lesen konnte? Dass es besser sei, einen Deal mit dem Teufel einzugehen, als die Karriere und vielleicht ja sogar den Hals zu riskieren?
 
   Er war nicht der Mann, von dem sie einen Ausweg aus ihrem Dilemma erwarten durfte. Er hatte ihr gegenüber seine Pflicht erfüllt, fand er. Und Nolde stand ja hier nicht nur allein für sich, sondern auch stellvertretend für all seine Angestellten und deren Familien, deren aller Lebensunterhalt er riskierte, falls er sich gegen Madame auflehnte. Natürlich war es höchst widerwärtig, wie Madame mit Milena umsprang. Aber Erfolg bekam man nicht zum Nulltarif. Der ging immer mit Verpflichtungen einher. Die wahre Feigheit hätte eher darin bestanden, sich dieser Verpflichtung jetzt nicht zu stellen, indem er auf die innere Stimme hörte, die ihm beständig zuflüsterte, Milena zu raten Madame ihre Dokumente ins Gesicht zu werfen und Türenknallend das Appartement zu verlassen. 
 
   Nein, was den Mumm eines Mannes wirklich ausmachte, war nicht dessen Prinzipienfestigkeit oder Loyalität, sondern der Mut diese in den richtigen Momenten einem höheren Gut zu opfern - zum Beispiel den über einhundert Mitarbeitern, deren finanzielle Sicherheit von ihm abhingen. 
 
   Vielleicht war es ungesund solche Kompromisse zu oft einzugehen. Aber so oft stand man ja auch gar nicht vor Entscheidungen, wie dieser. 
 
    
 
    
 
   26.
 
   Milena wusste was Einsamkeit war. Sie wusste auch wie erniedrigend Hilflosigkeit und Ohnmacht waren. Aber erst, als Nolde ihrem Blick auswich, lernte sie auch was Verlassenheit bedeutete. Verlassensein fühlte sich an, wie eine plötzliche Lähmung, die vom Kopf her den Leib herabfloss, im Bauch feste Knoten bildete um einem zum Schluss jegliche Initiative und Kraft zu rauben. 
 
   Vielleicht, dachte Milena beklommen, würde der aller letzte Mensch auf der Welt sich ähnlich fühlen, in dem Augenblick, in dem ihm klar wurde, dass er von nirgendwo her noch Hilfe oder Trost erwarten durfte, weil jetzt und hier ausgerechnet mit ihm alles enden würde.
 
   „Mademoiselle Fanu? Ist Ihnen nicht wohl?“, erkundigte sich Madame Vaux besorgt. 
 
   Milena war unfähig zu antworten. 
 
   Aber sie war aus irgendeinem Grund wieder fähig sich zu bewegen.
 
   Sie trat den einen Schritt zu Madames Schreibtisch, ergriff den schweren Füllfederhalter und unterzeichnete nacheinander jedes der Dokumente, die Madame Vaux ihr präsentierte. 
 
   Sie fühlte sich danach nicht erleichtert. Aber sie versuchte sich einzureden, dass sie von nun an sicherer sei. Und Sicherheit zählte etwas in einer Welt, die so düster war wie jene, in welcher Milena sich nach ihrer Entführung wieder gefunden hatte.
 
    
 
    
 
   27.
 
   An diesem Abend machte Nolde sich einen Drink mehr als sonst. Er versuchte sich einzureden, dass es richtig gewesen war Milenas Blick auszuweichen. Und zwar für alle – nicht nur für ihn selbst, seine Firma und deren Angestellte, sondern vor allem auch für Milena. 
 
   Nolde war Polizist gewesen. Polizisten mussten lernen zu vergessen, sonst hielten sie in dem Job nicht allzu lange durch. Denn trug man die Probleme und Verbrechen anderer Leute zu lange mit sich herum, dann fraßen sie einen allmählich innerlich auf. Das galt genauso für Privatdetektive. 
 
   Trotzdem.
 
   Madame Vaux und ihre Blase waren zu weit gegangen. Dass sie die Elite der französischen Manager darstellten, machte die kriminelle Energie, mit der sie vorgegangen waren, nur umso erschreckender. 
 
   Nolde weigerte sich daran zu denken, wozu sonst diese Leute noch fähig waren. Wie weit waren sie bereit zu gehen, sollten sie sich eines Tages ernsthaft in ihrer Macht bedroht sehen? Begingen sie dann Morde? Zettelten sie Kriege an?
 
   Nolde war erleichtert gewesen, als sie Milena dann zum Heli zurück begleiteten und sie sich zum Schluss auch noch bei Hammer und ihm bedankte. Vielleicht war es kein wirklich überschwänglicher Auftritt gewesen, aber auf Nolde hatte er ehrlich genug gewirkt.
 
   Er nippte an seinem Scotch und steckte sich eine neue Zigarette an, bevor er eine ziemlich alte Madonna Platte auflegte. 
 
   Schließlich trat er auf die weitläufige Terrasse seines Penthouses hinaus und warf einen langen Blick in den transparenten Abendhimmel. Derselbe leere und heiße Himmel über Paris, der seinen Vater nicht gehalten hatte, in dem Moment, als er starb. 
 
   Er fragte sich, was Nolde Senior zur Affäre Fanu gesagt hätte. 
 
   Nolde fand, er brauchte erstaunlich lange, um eine schlüssige Antwort darauf zu finden. 
 
   „Diese Fanu Affäre? Das war doch nichts als die übliche Scheiße“ - genau das hätte der alte Mann dazu gesagt. Und wahrscheinlich hätte er damit sogar irgendwie Recht gehabt. 
 
   Morgen war ein neuer Tag, dachte Nolde. Ein neuer Tag, an dem genauso viel himmelschreiende Ungerechtigkeit geschehen würde, wie an jedem anderen zuvor. 
 
   Nichts würde sich ändern. Außer, dass eine Frau namens Milena ein größeres Büro und ein teureres Appartement bezog. 
 
   Alles wie gehabt. 
 
   Nur nicht in Bezug auf ihn selbst und seine Firma. 
 
   Denn die – lagen beide gerade weit vorn. 
 
    
 
    
 
    
 
   6. Auteuil / 13. Juli 2011 
 
    
 
    
 
   Nolde saß mit geschlossenen Augen an seinem Schreibtisch und fühlte sich wie ausgekotzt.  Die Erinnerungen an die Ereignisse vor zwei Jahren waren so deutlich gewesen. Widerlich deutlich.
 
   Nolde dachte an den alten Gottvater Zeus, von dem es hieß, er hätte sich vor der Erscheinung der Nemesis gefürchtet, wie ein Kind vor den bedrohlichen Schatten unter seinem Bett. Es mochte ja sein, dass Zeus mehr Gründe hatte sich vor dem Erscheinen seiner Nemesis zu fürchten, als Nolde. Dennoch machte das nichts einfacher. Im Gegenteil: Ein Gott in Angst? Was könnte beklemmender sein, als das? 
 
   Scotch, dachte er, ich brauch Scotch. Und zwar so viel davon, dass er mir zu den Ohren herausläuft. Weil ich wahrscheinlich erst dann vergessen werde.  
 
   Doch ausgerechnet heute hätte Nolde es nicht ertragen sich ganz allein zu betrinken. Aber er wusste dass Hammer nicht weit von hier in einem Hotelzimmer ein Schäferstündchen mit einer seiner Geliebten verbrachte, während seine Frau Marie glaubte er sei zusammen mit einem Observationsteam unterwegs um einen Banker zu überwachen, den seine Vorgesetzten in Verdacht hatten, Insidergeschäfte zu betreiben. 
 
   Hammer hatte Marie sicher erklärt, er würde vermutlich bis tief in die Nacht hinein auf seinem Posten bleiben. 
 
   Eigentlich, dachte Nolde, geschah es Hammer nur recht, dass aus seinem Schäferstündchen nichts werden würde, weil Nolde ihn zwingen würde sich mit ihm zu betrinken. 
 
   Nicht sehr weit von hier saß Hammer in einem Hotelzimmer und wartete auf eine seiner Geliebten. Aus dem Schäferstündchen würde nichts werden. Denn heute Nacht würde Nolde Hammer zwingen sich mit ihm zu besaufen. 
 
    
 
    
 
   29.
 
   Hammer sah Nolde an, dass der nicht gekommen war, um über das Wetter zu diskutieren. 
 
   Er warf sich sein Sakko über den nackten Oberkörper, flüsterte einen Moment mit dem erschrockenem, halbnackten Mädchen, das in dem Hotelbett lag und schickte sie mit einem Klaps auf ihr festes Hinterteil ins Bad. Sie sammelte ihre Sachen ein und verschwand nach nebenan. Wenig später kehrte sie angekleidet und frisch geschminkt zurück, gab Hammer einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange und verließ nach einem zickigen Blick auf Nolde das Hotelzimmer. 
 
   Die Szene versetzte Nolde einen Stich. Keine Frau würde sich je von ihm derart behandeln lassen, wie dieses Mädchen sich von Hammer behandeln ließ, dachte er und fragte sich zum x-ten Mal, worin Hammers Geheimnis im Umgang mit dem anderen Geschlecht wirklich bestand. 
 
   Nolde wartete ab, bis er die Tür ins Schloss fallen hörte, dann stellte er den Scotch, den er mitgebracht hatte, auf den Tisch und schraubte den Deckel von der Flasche. 
 
   Wortlos öffnete Hammer die Minibar und stellte all die kleinen Fläschchen darin zu Noldes Scotch. Zuletzt holte er auch zwei Gläser daraus hervor und schob eines davon Nolde zu. 
 
   „Sag nichts, Nolde …“ brummte Hammer während er sein zerknittertes Hemd überstreifte und glatt zog. „Heute ist der 13. Juli. Wenn Du ein Patriot wärst, würde ich ja annehmen Du seiest hier, um Dich mit mir für den Nationalfeiertag warm zu saufen. Weil ich aber weiß, dass Dir das Vaterland im Grunde scheißegal ist, fällt diese Erklärung wohl flach.“
 
   Nolde sah Hammer ausdruckslos an und schenkte Scotch in Gläser ein. 
 
   „Ich bin nicht zum reden hier, Hammer …“ flüsterte er. 
 
   Hammer fuhr sich durch die zerwühlten Haare und betrachtete dann die Reste von Gel, die davon an seinen Fingern kleben geblieben waren. Er wischte sie an dem Bettlaken ab.
 
   „Du bist wegen Milena hier, Nolde. Und auch wenn Du es selbst noch gar nicht weißt, wenn Du nicht zum reden gekommen wärst, hättest Du Dich heute Nacht ganz allein in Deinem Penthouse um Dein bisschen Verstand gesoffen.“
 
   „Ach halt einfach den Rand, Hammer …“ meinte Nolde und trank.
 
   Hammer sah ihm zu, wie er das Glas wieder auffüllte. Doch als Nolde es zum Mund führen wollte, hinderte Hammer ihn daran.  
 
   „Hör auf mit der Scheiße, Nolde. Wir haben ja alle mal einen miesen Tag. Aber Du übertreibst es ein bisschen mit dem Selbstmitleid, mein Freund.“
 
   Nolde sah auf Hammers Hand, die sich auf seinen Unterarm gelegt hatte und ihn daran hinderte, das Glas zum Mund zu führen.  
 
   „Hast Du Selbstmitleid gesagt, oder habe ich mich da eben verhört?“ 
 
   „Du hast Dich nicht verhört. Und allmählich wird es mal Zeit, dass Dir wer den Kopf wäscht, mein Alter. Ich verstehe ja, dass Du Dir vorkommst, wie ein Idiot. Mir hat die Sache damals bei der Vaux auch keinen Spaß gemacht. Aber es ist vorbei. Irgendwann muss mal Schluss sein. Mal gewinnt man, mal verliert man. So ist das eben.“
 
   Nolde zog seine Hand aus Hammer Griff und trank den Scotch. 
 
   „Versuch hier gefälligst nicht mich zu bevormunden, Hammer. Du bist der allerletzte, der sich aufs hohe Ross schwingen dürfte. Wo Du doch gerade noch dabei warst mit diesem Bumshäschen Deine Frau zu betrügen“   
 
   „Du bist nicht meine Mutter, Nolde“ antwortete Hammer bemerkenswert entspannt. „Ich bin der einzige Freund, den Du hast. Falls es Dir noch keiner gesagt hat, dann tu ich es eben: Man geht achtsam mit seinen Freunden um. Erst recht, wenn man so wenige hat, wie Du, Nolde.“   
 
   „Freunde werden überschätzt. Sex auch“ sagte Nolde und füllte sein Glas erneut auf. 
 
   Hammer lachte. Es war ein bitteres, beinah schon böses Lachen. Dann stand er auf, griff sein Jackett das sorgfältig über einer Stuhllehne hing und zog sein Telefon aus dessen Tasche hervor. 
 
   „Was willst Du eigentlich, Nolde? Dass sie Dir verzeiht? Dann ruf sie an!“
 
   Hammer hielt Nolde das Telefon hin. Doch Nolde warf nur einen  angewiderten Blick darauf und trank seinen Scotch. 
 
   „Das habe ich schon versucht. Mehrmals. Sie geht entweder gar nicht erst ran, oder sie lässt sich verleugnen.“
 
   Hammer warf das Telefon auf das breite Hotelbett. 
 
   „Da hast Du Deine Antwort, Nolde. Wenn sie Dir bis heute nicht verzeihen kann stehen Deine Chancen ziemlich mies, dass sie es irgendwann später tun wird. Also vergiss es, bevor Du Dich noch vollends lächerlich machst.“
 
   Ein Teil von Nolde wusste ja, dass Hammer Recht hatte. Aber das machte alles nur schlimmer für ihn. 
 
   „Ich verstehe es einfach nicht, Hammer. Verstehst Du?“ flüsterte Nolde „Ich habe sie verraten. Das weißt Du so gut, wie ich. Sie hätte sich zehn Mal an mir dafür rächen können, wenn sie es gewollt hätte. Aber – nichts. Statt dessen business as usual. Sogar die Verträge mit uns haben sie wieder erneuert. Einfach so – ohne ein Wort. Das ist doch nicht normal, Hammer. Das ist irgendwie unmenschlich.“   
 
   Hammer sah Nolde eine Zeitlang beinah mitleidig an.
 
   „Du bist und bleibst ein Romantiker, Nolde. Natürlich wird sie sich nicht rächen. Sie wird auch nicht aufmucken, sondern schön auf ihrem Posten bleiben und ihren Mund halten. Sechs Millionen im Jahr, dazu das Appartement und der Dienstwagen mit Chauffeur, und wenn sie so weiter macht, wie bisher, hat sie in ein paar Jahren gute Chancen auf den ganz großen Pott. Dann wird sie nämlich Vauxs Vorstandssitz erben. Was hast Du denn erwartet? Dass sie all dies einfach so wegwirft? 
 
   Wach endlich auf, Nolde! Das Leben ist ungerecht. Die Menschen sind mies. Und du und ich - wir sind oben angekommen. Da, wo die Haie laueren. Wer mit den Haien schwimmt, der darf nicht bluten. Aber, mein Freund, Du blutest gerade. Und zwar heftig.“ 
 
   Nolde brachte zunächst nicht den Mut auf Hammer zu widersprechen. Zumal es soviel gar nicht gab, was er ihm hätte entgegenhalten können. Jedenfalls nicht objektiv betrachtet.  Doch irgendwann wurde das Schweigen zwischen ihnen zu drückend und schwer, als das Nolde es hätte noch länger ertragen können.
 
   „Aber es kann auch nicht jeder ganz ohne Gewissen auf die Welt kommen, wie Du“, sagte er.  
 
   Hammer öffnete eine kleine Flasche Gordon’s aus der Minibar und trank sie in einem Zug aus.
 
   „Gewissen? Das ist nur etwas für Leute, die sich das auch leisten können. Leisten nicht im Sinne von Geld, sondern von Arroganz und Bequemlichkeit.“ 
 
   Hammer hielt die leere Flasche Gordon’s vor sein Gesicht und betrachtete sie eine ganze Weile nachdenklich. 
 
   „Karl Kraus hat mal gesagt: Der Teufel ist ein Optimist, wenn er glaubt, dass er die Menschen noch schlechter machen könnte. Dass Du als Einziger, davon offenbar noch nie irgendetwas gehört zu haben scheinst, macht mir Angst, Nolde.“
 
   Nolde erhob sich. Schwankend stand er einen Moment im Raum und blickte auf Hammer herab, der auf dem Bettrand saß und so tat als sei er gegen Nolde angewiderte Blicke immun.
 
   „Was?“ fragte Hammer schließlich. 
 
   „Ich geh jetzt pinkeln“ antwortete Nolde und setzte sich in Bewegung.  
 
   Doch nach nur wenigen unsicheren Schritten blieb er stehen. 
 
   „Erstens, Dein Zynismus kotzt mich an“, sagte Nolde „Zweitens, ist es nicht vorbei. Noch lange nicht. Und Drittens …“
 
   Nolde schwankte bedenklich hin und her, während er nach Worten suchte. 
 
   „Und Drittens …? Was - Drittens?“ fragte Hammer.
 
   Nolde rülpste.
 
   „Hab ich gerade vergessen. Aber es war wichtig. Glaub ich zumindest ...“ 
 
   Hammer füllte schweigend ihre Gläser nach. 
 
    
 
    
 
    
 
   7. Paris / Genf/ 19. – 28. April 2012 
 
    
 
                 
 
   Nolde saß mit zwei seiner Detektive im Laderaum eines blauen Lieferwagens und blätterte gelangweilt in einem Magazin.
 
   Die Zeit, die ein Detektiv in irgendeinem Dreckloch, Wagen oder Cafe verbrachte, während er darauf wartete, dass irgendwo, irgendwann, irgendetwas passierte, war der Teil, den sie in den Kriminalfilmen immer übergingen. 
 
   Nolde wusste weshalb. Es war schlichtweg stinklangweilig. 
 
   Natürlich kam es nicht jeden Tag vor, dass sich Nolde neben drei seiner Männer in einen blauen Observationswagen quetschte. Aber das Wild, hinter dem sie her waren, rechtfertigte die Ausnahme von der Regel: Ein Entwicklungsingenieur bei einem großen Softwareunternehmen, der seit geraumer Zeit Spitzentechnologie seiner Firma an einen von deren U.S. Konkurrenten verkaufte. 
 
   Nolde Securities war nicht das erste Sicherheitsunternehmen, welches die Geschäftsführung des Technologieunternehmens auf den Fall dieses Ingenieurs angesetzt hatte. 
 
   Aber Nolde war sicher, seine Firma würde die letzte sein, die man mit diesem Fall betraute, weil er – anders als seine Vorgänger – nicht vorhatte, den Ingenieur davon kommen zu lassen. 
 
   Da der Mann als eine führende Koryphäe in modernster Kommunikationstechnologie galt, waren Noldes Vorgänger stets davon ausgegangen, dass er die Betriebsgeheimnisse auf elektronischem Wege an seine Auftraggeber übermittelte. Man hatte daher Telefone, Computer und Wohnungen des Mannes dutzende Mal mit Wanzen, Kameras und Mikros ausgestattet und dessen Computer und Telefon mit Überwachungstrojanern versehen. Das Ergebnis sah jedes Mal gleich aus: Null. 
 
   Nolde verfolgte jedoch einen anderen Ansatz.  
 
   Seine Prämisse bestand darin, dass der Mann, gerade weil er ein solcher Spezialist in seinem Fach war, sich für die Kommunikation mit seinen mysteriösen Auftraggebern, eben keinerlei dieser technischen Mittel bediente. 
 
   Noldes Leute hatten sich deswegen gar nicht erst damit abgegeben, Wanzen zu setzen oder Überwachungstrojaner einzuschleusen, sondern sich ganz auf klassische Observation konzentriert. 
 
   Im Laufe der Zeit gelang es, anhand der Observationsergebnisse die wahrscheinlichsten Übergabemöglichkeiten auf zwei herunterzureduzieren. Die erste, der beiden, hatte sich bereits als Schlag ins Wasser erwiesen. Die zweite erschien Nolde allerdings nach wie vor viel versprechend. Er hatte dreitausend Euro darauf gewettet, dass Möglichkeit zwei die richtige sei. Deswegen – und weil im Büro sonst weiter nichts anlag, was seine Anwesenheit erfordert hätte – hockte er nun hier zusammen mit seinen Detektiven in dem engen blauen Van und starrte durch ein winziges Loch auf den Eingang des Bistros, in dem der Ingenieur gewöhnlich seinen Lunch einzunehmen pflegte. 
 
   Nolde ging davon aus, dass eine der Kellnerinnen dort, vielleicht ja auch der Wirt, oder eben einer der Stammgäste den Kontakt des Ingenieurs zu seinen U.S.-Auftraggebern darstellte. 
 
   Deswegen saßen Hammer und drei weitere Männer schon seit dem Vormittag in dem Bistro und taten so, als hätten sie dort einen dicken Geschäftsabschluss zu feiern. 
 
   Außerdem hatte ein Team von Nolde Securities letzte Nacht das Bistro mit einer Anzahl von gut verborgenen Kameras und Wanzen versehen, die die Umgebung des Stammplatzes des Ingenieurs überwachten. Und um die ganze Affäre zu beschleunigen, hatte die Geschäftsleitung des Unternehmens dem Mann gestern Abend in Form eines Gutachtens über eine vermeintliche unwälzende Neuentwicklung einen dicken Köder untergeschoben. 
 
   Mittlerweile hielt der Ingenieur sich seit zwanzig Minuten in dem Bistro auf, aber hatte dort bislang noch nichts unternommen, das irgendwie verdächtig gewesen wäre. Und zehn weitere Minuten später sahen Nolde und seine Leute dabei zu, wie er seine Rechnung zahlte und sich auf machte das Bistro zu verlassen ohne irgendwem dort interne Betriebsgeheimnisse zugespielt zu haben. 
 
   Der Ingenieur trat auf die Straße und schlenderte sichtlich gut gelaunt in Richtung seines Büros. 
 
   „Scheiße“, flüsterte einer der Männer neben Nolde enttäuscht. 
 
   Da erschien Hammer auf der Straße, bei ihm die drei Detektive, mit denen er den halben Vormittag in dem Bistro seine Komödie von dem dicken Geschäftsabschluss vorgeführt hatte. 
 
   Die vier umringten einen Bettler, der einige Meter vom Eingang des Bistros auf seinem Schlafsack saß. Auf dem Pappschild neben ihm stand in drei Sprachen „Bin zu hässlich um mich zu prostituieren, zu faul um ehrlich zu arbeiten, zu versoffen um zu verdursten“. 
 
   Nolde war das Pappschild zuvor schon aufgefallen. Er hatte es nicht witzig gefunden, dessen Besitzer aber keinerlei weitere Bedeutung beigemessen. 
 
   Bis jetzt – als er realisierte, dass dieser Bettler nicht den ersten Tag hier war. Und wer sollte außerdem bei diesem dümmlichen Spruch auf seinem Schild Kleingeld für ihn übrig haben?
 
   Andererseits, was war schon unauffälliger, als ein Bettler in einer belebten Geschäftsstraße von Paris?
 
   Nolde erkannte: Der Bettler war der Bote. Er bildete das Bindeglied zwischen dem verräterischen Ingenieur und dessen Auftraggebern.
 
   Jedes Mal wenn der Ingenieur irgendwelche vertraulichen Daten zu übermitteln hatte, brauchte er weiter nichts zu tun, als dem Bettler eine vermeintliche „milde Gabe“ in dessen Becher zu werfen.
 
   Nolde stürzte aus dem blauen Van und lief auf Hammer, dessen Kollegen und jenen Bettler zu.
 
    
 
    
 
   31.
 
   Nolde unterzeichnete seine Aussage auf dem Polizeirevier, während nur einige Meter weiter den Flur hinab, eine Handvoll Agenten des Inlandsgeheimdienstes und der Wirtschaftsabteilung der Pariser Polizei den Ingenieur in die Mangel nahmen. 
 
   Es würde nicht lange dauern, bis der Mann zu reden begann. Sein Partner, der Bettler, stellte ein anderes Kaliber dar. Eiskalt hatte er vorhin seinen amerikanischen Pass präsentiert, dann bei der Botschaft angerufen, und zuletzt in aller Seelenruhe abgewartet, bis zwei Typen mit Diplomatenpässen aufkreuzten, die ihn in ihre Limousine setzten und zur Botschaft chauffierten. 
 
   Nolde war sicher, dass der Mann in weniger als zwölf Stunden in einem Flieger nach Hause sitzen würde. 
 
   Die Honorare und Prämien, die Nolde Securities für die Lösung dieses Falles zu erwarten hatte, beliefen sich auf ungefähr zweihundertvierzigtausend Euro. 
 
   Nicht schlecht für acht Tage Arbeit, dachte Nolde und schlenderte leise vor sich hin summend den Flur hinab zur Revierstube. 
 
   Dort herrschte ein Durcheinander aus aufgeregten Touristen, Flics und einigen festgenommenen Studenten, die nackt vor dem Musee du Louvre demonstriert hatten, und von denen einige bisher immer noch weiter nichts, als ein paar silbern glänzende Wärmedecken trugen. 
 
   Zur unverhohlenen Freude des männlichen Teils der Anwesenden ließ eines der Mädchen jetzt ihre Wärmedecke fallen, um zwei wohlgeformte Brüste zu präsentieren, über die ein breiter schwarzer Balken gemalt war, auf dem zusätzlich „ZENSIERT“ geschrieben stand. Selbst die beiden Polizistinnen, die das Mädchen hereinbrachten, konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen. 
 
   An einer der Wände neben dem Reviereingang hing auch ein riesiger Flachbildschirm, auf dem den ganzen Tag irgendein Nachrichtensender lief. Zufällig fiel Noldes Blick darauf. Dass er sich dann dort verhakte, war allerdings kein Zufall mehr. Denn darauf war Madame Vaux zu sehen. Und sie blickte eindeutig sauer drein. 
 
   Aufgrund des Lärms in der Revierstube konnte Nolde kein Wort von dem verstehen, was Madame Vaux in ihrem Büro in der Konzernzentrale von sich gab. Aber unter ihrem Bild lief ein rotes Band auf dem zu lesen stand: „Übernahmeangebot traf Danielle Vaux völlig überraschend.“
 
   Madame Vaux war nicht die Einzige, die von diesem Übernahmeangebot überrumpelt worden war, dachte Nolde. 
 
   Er zückte sein Mobiltelefon und blätterte sich durch die neuesten Wirtschaftsmeldungen. 
 
   Alle brachten sie Madame Vaux Interview als Topmeldung. 
 
   Soweit Nolde den Angaben dort glauben durfte, hatte Madame Vaux Konzern derzeit nicht genug freies Kapital auf der hohen Kante, um jenes Übernahmeangebot abwehren zu können, das den Konzern da offenbar so plötzlich getroffen hatte.  
 
   Nolde lief hastig auf die Straße hinaus und fischte sich ein Taxi aus dem Verkehr. 
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   Bei Einbruch der Dunkelheit stand zweifelsfrei fest, dass Madame Vaux erledigt war. Ihre letzte Schlacht würde darin bestehen, so viel an Abfindung herauszuschlagen wie nur irgend möglich. Die Höhe ihrer Abfindung hatte nichts damit zu tun, dass Madame ihren Hals nicht voll genug bekommen konnte. Doch an der Höhe der Abfindung ermaß sich, wie viel an Gesicht und Reputation ihr nach der Übernahme noch blieb. Sie würde daher erbittert um jeden Euro kämpfen. 
 
   In den Nachrichtenkanälen sprach man vom Ende einer Ära. Nolde fand das übertrieben. Wer immer Madame beerbte, würde die Geschäfte des Konzerns nicht weniger rücksichtslos führen, als Madame dies tat. Höchstens, dass man in den Pressestellen des Konzerns neue Begriffe fand, um denselben alten Geschäftsmethoden einen etwas zeitgemäßeren Anstrich zu verleihen. 
 
   Nolde war an jenem Tag ungewöhnlich früh nach Hause gefahren, wo er sich ein Abendessen aus einem kurz gebratenem Rindersteak und einem Fertigsalat bereitete, das er dann jedoch kaum zur Hälfte aufaß. 
 
   Er war unruhig und nervös. Weder ein Drink, noch die beiden Zigaretten, die er rauchte, oder die Musik, die er dazu hörte, vermochten diese innere Unruhe zu dämpfen. Er fand erst spät Schlaf und wachte am Morgen mit demselben lästigen Gefühl der Unruhe wieder auf, mit dem er am Abend zu Bett gegangen war. Auch die folgenden Tage, während tout Paris atemlos dabei zusah, wie rasch die zuvor als unantastbar geltende Madame Vaux abstürzte, verlor sich Noldes seltsame innere Unruhe nicht. 
 
   Hammer warf ihm zwar heimlich schräge Blicke zu, wagte es aber dennoch nicht, Nolde auf dessen ungewöhnliche Nervosität und Empfindlichkeit anzusprechen. 
 
   Hammer war baff erstaunt, als er zufällig herausfand, dass Nolde einige seiner Angestellten darauf angesetzt hatte, die Details jener feindlichen Übernahme von Madame Vaux Konzern zu recherchieren. Nicht nur hatte er die fraglichen Mitarbeiter dafür von allen anderen Aufgaben freigestellt. Er hatte ihnen auch unbegrenzt Überstunden bewilligt und ihnen außerdem einen fürstliche Summe an Spesen und Bestechungsgeldern zur Verfügung gestellt, die sie verwenden durften, wie es ihnen angemessen erschien, solange sie möglichst rasch mit konkreten Ergebnissen aufwarten konnten.
 
   Als Hammer Nolde darauf ansprach, redete er sich damit heraus, dass es nur klug sei, sich über die neuen Eigentümer eines ihrer wichtigsten Kunden zu informieren. Immerhin hatte man bislang noch keinerlei öffentliche Verlautbarung darüber abgegeben, wer sich hinter der Investmentfirma verbarg, die Madame Vaux Konzern übernahm. Bislang waren nur die Namen einiger Rechtsanwälte und Banker an die Öffentlichkeit gedrungen, die jedoch sicher nur bessere Strohmänner darstellten, hinter denen sich die eigentlichen Strippenzieher verbargen.
 
   So plausibel Noldes Erklärung auch sein mochte, Hammer war dennoch klar, dass dies nicht die ganze Wahrheit sein konnte. Trotzdem ließ er die Angelegenheit zunächst auf sich beruhen, da er wusste, dass Nolde ihn notfalls belügen würde, sollte er in dieser Angelegenheit weiter in ihn dringen. Regelrecht beunruhigt war er allerdings nachdem Nolde ihm eines Morgens die dürftigen Ergebnisse seiner Recherchen vorlegte. Denn, wie es schien, waren die Hintermänner der Übernahme so geschickt vorgegangen, dass selbst Noldes beste Wirtschaftsdetektive und Hacker nicht viel mehr, als nur die Namen einiger weiterer Strohmänner herauszufinden vermochten.
 
   Hammer fand, dass dies tatsächlich Grund zur Besorgnis bot. 
 
   Nolde wirkte erstaunlicherweise erleichtert darüber. 
 
   Was wiederum Hammers Besorgnis nur noch erhöhte.
 
   Zwei Tage darauf, ließ Nolde dann ohne Angabe von Gründen eine wichtige Besprechung platzen. 
 
   Wie Hammer später erfuhr, hatte er kurz zuvor einen gewöhnlichen braunen Packpapierumschlag erhalten, der angeblich nichts weiter enthielt als einen mehrmals gefalteten Zettel und irgendeinen abgewetzten Sicherheitsschlüssel. 
 
    
 
    
 
   33.
 
   Nolde hatte auf dem Weg zu der Besprechung, die er versäumen sollte, jenen Umschlag geöffnet, ohne sich dabei irgendetwas zu denken. Er hielt ihn für das Memo eines seiner Abteilungsleiter. Nolde Securties benutzte immerhin dieselbe Sorte Umschläge für interne Mitteilungen vertraulicher Art. 
 
   Doch sobald ihm nach dem Öffnen der etwas abgewetzte Sicherheitsschlüssel in die Hand fiel, war ihm klar, dass dieser Umschlag kein Memo enthielt. 
 
   Nachdem er auch noch den beigelegten Zettel auffaltete und las, wandte er sich abrupt um, ging ohne ein Wort in sein Büro zurück, griff seinen Mantel und die Wagenschlüssel und fuhr mit dem Lift zur Tiefgarage hinab. 
 
   Er hatte sehr genaue Vorstellungen davon, wer ihm jenen Schlüssel und diese Notiz zuspielt hatte. Und er glaubte sicher zu wissen, weshalb man ihm die beiden Gegenstände hatte zukommen lassen. 
 
   Der Verkehr in der Stadt war dichter als erwartet, doch Nolde war ein guter Fahrer und sein unauffälliger Citroen hatte deutlich mehr unter der Haube, als man ihm auf den ersten Blick ansah. Letztlich erreichte Nolde sein Ziel sogar etwas früher als angenommen.
 
   Die Gegend von Paris, in der er schließlich aus seinem Wagen stieg und auf ein dreistöckiges Mietshaus zuging, gehörte zu denen, die kaum je ein Tourist besuchte. Hier lebten die in den Sonntagsreden der Politiker so oft als Beispiel bemühten, hart arbeitenden Leute, die das eigentliche Rückgrat der Nation bildeten. 
 
   Die Straße wirkte zwar gepflegt, aber auch eintönig. Die Häuser und Wohnungen schienen um diese Tageszeit wie ausgestorben, da ihre Bewohner in ihren Büros oder Geschäften ihrer täglichen Arbeit nachgingen. 
 
   Vielleicht wäre Nolde ja auf eine seltsame Art erleichtert gewesen, hätte die Chiffrenfolge auf dem kleinen Zettel aus dem anonymen Umschlag das elektronische Schloss an der Haustür nicht zu öffnen vermocht.
 
   Aber sobald er dann durch die Tür in den Hausflur trat, und die dort angebrachten Briefkästen überprüfte, verlor sich der Rest jener Beklemmung, die ihn noch auf dem Weg hierher begleitet hatte. 
 
   Der abgewetzte Schlüssel passte zu einer Tür im zweiten Stock. 
 
   Nolde blieb lange in dieser Wohnung, in der ihn niemand erwartet hatte und in der es offenbar zunächst auch gar nichts gab, was es einen Mann, wie Nolde, länger dort festhalten sollte. Doch eben dies war der Punkt, auf den es ankam: Dass diese Wohnung so absolut nichts zu bieten hatte. 
 
   Wüsste Nolde es nicht besser, so hätte er sogar annehmen müssen, dass die Wohnung unbewohnt war. Gerade einmal, dass in regelmäßigen Abständen irgendein Hausmeister erschien um die drei Zimmer zu lüften oder hier und da Staub zu wischen. 
 
   Mit Ausnahme der Einbauküche, zweier Kleiderstangen und einer einfachen, mit blauen Laken bezogenen Matratze, enthielt die Wohnung keine weitere Einrichtung. Wenn sich denn überhaupt etwas Bemerkenswertes darin fand, dann diese acht oder neun Kästen stilles Mineralwasser, die überall in den Zimmern verteilt herumstanden. 
 
   Nolde lehnte sich neben der Wohnzimmertür an die weißtapezierte Wand und ließ lange seinen Blick über den Raum streifen, fast so als gelänge es ihm nur dadurch dessen furchtbare Leere wirklich zu begreifen. 
 
   Irgendwann trat er ins Schlafzimmer, betrachtete eine Weile die Matratze und die beiden Kleiderstangen darin. Dann stellte er sich an eines der beiden Fenster, die in einen Hinterhof hinausgingen, auf dem ein paar blühende Büsche und ein Stück grüner Rasen nicht ganz gegen die graue Tristesse der dortigen Parkplätze ankamen. 
 
   Das Wasser in den Kästen war frisch, das hatte Nolde gesehen. Anhand der Verbrauchsdaten auf den Flaschendeckeln konnte keiner davon älter als zehn Tage sein. Auch Matratze, Laken und Bettzeug wirkten frisch und rochen sogar noch nach einem bekannten Waschmittel, das man überall im Land in den Regalen jedes Supermarkts fand.  
 
   Nolde öffnete das Fenster und steckte sich eine Zigarette an, die er dann betont bedächtig rauchte. 
 
   Noch etwas war Nolde bereits während seiner ersten Überprüfung der Wohnung ins Auge gefallen – es gab keine Spiegel hier. 
 
   Er fand nicht eine einzige glänzende Oberfläche, die zufällig hätte irgendetwas widerspiegeln können. Sogar die Töpfe, Teller und Tassen im Küchenschrank waren aus mattem Material gefertigt. Und vor jedem der Fenster hing eine billige Streifenjalousie. 
 
   Obwohl draußen warmer Spätfrühling herrschte, wurde es Nolde, während er dort am Fenster seine Zigarette rauchte, unangenehm kalt. Es war eine seltsame Kälte, die ihn da erfasste. Es schien als dringe sie von innen her aus dem Mark seiner Knochen über Blutgefäße und Fleisch bis auf seine Haut. 
 
   Trotzdem blieb er weiter regungslos beim Fenster stehen und steckte sich nach der ersten eine zweite Zigarette an, die er genauso bedächtig rauchte, wie ihre Vorgängerin. 
 
   Die wortwörtliche Übersetzung des Namens „Nemesis“, jener furchtbarsten der antiken Göttinnen, lautete: „ Zuteilerin des Gebührenden“
 
   Und, fand Nolde, es gebührte ihm hier zu stehen und zu spüren, wie ihm diese beklemmende Kälte aus seinem Innersten heraus auf die Haut kroch, um dann da ihren eisigen Schauer über sie zu legen. Eine Kälte, von der er fürchtete dass er sie niemals wieder je vollständig loswerden würde. Selbst dies – selbst DIES – wäre vielleicht gar keine übertriebene Strafe für seinen Verrat an Milena Fanu, die ihm die Schlüssel ihres eigentlichen Appartements zugespielt hatte, um ihm klar zu machen, dass längst nichts vergessen oder gar vergeben war. 
 
   In dem von Kunstschätzen und Antiquitäten voll gestopftem Appartement am Seinebogen mochte Milena von Zeit zu Zeit die ihr zugedachte Rolle als erfolgreiche Managerin gespielt haben. 
 
   Aber wirklich zu Hause war sie nur hier gewesen. Hier, in den so schrecklich unpersönlich leeren und spiegellosen Räumen. In denen einzig ein schwacher Duft von Waschmitteln und Frauenschweiß und ein paar Kästen Mineralwasser von der Anwesenheit ihrer Bewohnerin zeugten. 
 
   „Die Räume, in denen wir leben, welche ein Abbild unseres Lebens und unserer Seelen darstellen …“, erinnerte sich Nolde erschrocken und verbittert an eine Zeile aus irgendeinem der wenigen Romane, die er gelesen hatte. 
 
   Auch die zweite Zigarette war zu Ende geraucht und Nolde fühlte sich unschlüssig, ob er ihr eine dritte folgen lassen sollte, als ihn ein Geräusch aus seinen Gedanken riss. Ein wenig klang es wie das Rascheln von Papier. Nur war hier nirgendwo ein Stück Papier zu sehen, das unter der warmen Frühlingsbrise, die durchs offene Fenster hereinwehte, hätte rascheln können. 
 
   Eine der Eigenschaften, die Nolde zu einem so erfolgreichen Detektiv machten, bestand darin, dass er in bestimmten Situationen einfach instinktiv funktionierte. So begann sein Hirn automatisch damit den Raum in Planquadrate aufzuteilen, die er dann systematisch solange durchsuchte, bis er fand, was es hier zu finden gab. 
 
   In dem Winkel unter dem Fensterbrett und der Wand im zweiten Schlafzimmerfenster war lose ein Stück Papier befestigt. 
 
   Nolde schob die Streifenjalousie beiseite und befreite sorgsam das Dokument von dem Stück Tesafilm, mit dem es dort angeheftet war. 
 
   Es handelte sich um die Kopie einer Abrechnung. Zwar war darin kein Name genannt, nicht einmal der jener Institution, die jene Abrechnung angefertigt oder in Auftrag gegeben hatte. Doch Nolde wusste woher diese Kopie gekommen war. Denn zwischen einigen geschwärzten Zeilen stachen die einzigen nicht unkenntlich gemachten Angaben nur umso deutlicher ins Auge. 
 
   Obwohl man sich durchaus bemüht hatte, die wahre Natur jenes Abrechnungspunktes hinter einer ganzen Reihe harmlos klingender Begriffe zu verbrämen, brauchte Nolde keinen zweiten Blick um zu erkennen, was er da wirklich in der Hand hielt: Die Abrechnung der Kosten von Milenas Entführung. Und soweit er dem Dokument trauen durfte, hatte man dabei sogar unerwartet noch Kosten gespart, denn ging der ursprüngliche Kostenvoranschlag von 82.956 Euro aus, so lagen die realen Ausgaben bei nur 74.512 Euro. 
 
   Zum x-ten Male fragte sich Nolde, was er Milena damals vor Madame Vaux Schreibtisch hätte sagen sollen, um ihr die entwürdigende Leere dieser Wohnung und des Lebens, das sie darin führte, zu ersparen. 
 
   Vielleicht war die Antwort darauf letztlich überraschend einfach. 
 
   Er hätte Milena darauf hinweisen sollen, dass es kein Leben auf Probe gab und jede Stunde, die verstrich, unwiederbringlich verloren war. Doch jene Zeit, die man in einem falschen Leben zubrachte, zählte dabei nicht nur doppelt, sondern gar drei- oder vierfach, als verloren. Was man aus Angst erreichte, das wurde stets auch mit Angst bezahlt. Die Mächtigen fielen irgendwann genauso der Hybris der Macht zum Opfer, wie die Ohnmächtigen dem Zorn über ihre Machtlosigkeit. Zuletzt hatte dies wohl sogar eine Madame Vaux einsehen müssen. 
 
   Nolde faltete die Abrechnungskopie nachdenklich zusammen und verstaute sie in der Innentasche seines Sommermantels, dann ging er in die Küche und verbrannte sowohl den Umschlag, als auch jene Notiz mit Adresse und Türchiffre in der Edelstahlspüle. Er verriegelte das Schlafzimmerfenster und verschloss zuletzt auch die Wohnungstür. Den Schlüssel warf er in irgendeinen der Briefkästen. Er glaubte nicht, dass seine Besitzerin - wo immer sie jetzt war und ganz gleich, was sie da trieb - in nächster Zeit dafür Verwendung hätte. 
 
   Die Straße lag immer noch in derselben stillen Eintönigkeit vor ihm, als er das Haus verließ. Für Nolde hatte diese Stille etwas von einem Friedhof. Auf dem man statt Toter in Särgen, die Träume, Erwartungen und Hoffnung der Lebenden unter einer immer gleichen Abfolge von Alltäglichkeiten begrub. 
 
   Das war der große geheime Trick, der hinter jener Weisheit von der Zeit, die angeblich alle Wunden heilte, steckte. Denn in Wahrheit wurde keine Wunde durch die Zeit geheilt. Sie wurde nur unter der unausweichlichen Last der Stunden, Tage, Wochen und Jahre so lange überwuchert, bis sie unsichtbar geworden war. 
 
   Aber je tiefer jene unsichtbare Wunde einst gewesen war, umso sicherer durfte man sein, dass sie irgendwann eben doch wieder aufbrach. Aber wer hätte dann schon sagen können, wie viel eitrige Verachtung, wie viel Angst und Hass plötzlich erneut darunter hervorzuquellen begannen? 
 
   Nolde stieg in seinen Wagen und drehte auf dem Weg zurück die Klimaanlage bis zum Anschlag auf. Jeder andere hätte bei der Hitze, die daraufhin bald im Wagen herrschte, schwitzen müssen. 
 
   Nolde jedoch glaubte immer noch zu frieren,
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   Die folgenden Tage verrichtete Nolde nur die allernotwendigsten Arbeiten, um sich dann regelmäßig allein in sein Büro zurückzuziehen, wo er schweigend vor sich hin brütete. 
 
   Was Madame Vaux und den Konzern betraf, so hörte man von dort nicht viel. Bislang lenkte ein Interimsvorstand die Geschicke des Konzerns, von dem allerdings kein Mensch erwartete, dass der sich für länger als höchstens ein paar Wochen halten würde. Man hatte auch bislang noch keinen der Verträge neu verhandelt, die Nolde Securities und all die anderen Zulieferer und Spezialisten mit dem Konzern verbanden. Trotzdem war es nur eine Frage der Zeit, bis die neuen Konzernherren damit begannen sämtliche Abmachungen zu prüfen und gegebenenfalls neu zu verhandeln, oder ganz und gar aufzulösen. Eine solche Übernahme bot für die neuen Großaktionäre eine zu gute Gelegenheit Preise zu drücken, oder persönliche Favoriten mit neuen Aufträgen einzudecken. Trotzdem - kein Wort. Nicht einmal ein Anruf, oder eine Mail aus der Konzernzentrale. Die Geschäfte zwischen Nolde Securities und dem Konzern liefen weiter, als hätte die Übernahme nie stattgefunden. 
 
   Die Stimmung in den Büros von Nolde Securities wurde frostiger.
 
   Milenas Name wurde im Zusammenhang mit Madame Vaux Sturz nirgendwo erwähnt. Sie tauchte auch nicht in einem ihrer beiden Appartements auf, die Nolde ohne Hammers Wissen  heimlich observieren ließ.
 
   Als die allseits erwarteten Budgetkürzungen und Vertragskündigungen nach der Übernahme dann öffentlich wurden, stellte sich heraus, dass Nolde Securities als einzige Firma nicht davon betroffen war. Im Gegenteil – Noldes Firma durfte sogar noch mehr Aufträge aus der Konzernzentrale erwarten.
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   Nolde hatte insgeheim seit Tagen damit gerechnet, dass irgendetwas geschehen musste. Als es dann tatsächlich geschah, war er höchstens von der Art und Weise wie es geschah erstaunt. 
 
   Am Morgen des 28. April 2012 wartete man in den Büros von Nolde Securities vergeblich auf den Firmengründer und geschäftsführenden Partner Lenin Albert Nolde.  
 
   Denn Nolde saß zu der Minute zu welcher er gewöhnlich seine Firma betrat in dem weichen Ledersessel eines Privatjet und flog in 10.000 Meter Höhe über das südwestliche Frankreich hinweg den Alpen entgegen. 
 
   Am Morgen – eigentlich noch fast in der Nacht – war er von einem Mann in einem mittelteuren Anzug aus dem Bett geklingelt worden., der ihm eine Visitenkarte Milenas vorwies und ihn in einer Limousine zum Flughafen Charles de Gaulle Roissy chauffierte, wo ein startbereiter Learjet bereits auf ihn wartete. 
 
   Nolde  hatte sich ein böses, dünnes Lächeln nicht verkneifen können, sobald er den Jet in Roissy sah. Zu sehr erinnerte ihn diese Geste an seine eigene Idee von dem Heli, mit dem er Milena seinerzeit sozusagen in ihr neues Leben einfliegen ließ. So gesehen geschah ihm dieser Jet nur ganz recht. 
 
   Der Fahrer, der Nolde in Genf erwartete, hätte ein Zwillingsbruder des Mannes sein können, der ihn in aller Herrgottsfrühe in Auteuil aus dem Bett geklingelt und nach Roissy chauffiert hatte. 
 
   Die Villa lag etwas außerhalb der Stadt. Für Normalsterbliche war sie unerschwinglich, für Leute, die ihre Gäste mit einem Privatjet einfliegen ließen, allerdings beinah zu moderat.
 
   Milena erwartete Nolde an einem Tisch auf ihrer Veranda. Sie hatte die Morgensonne im Rücken und erhob sich weder von ihrem Stuhl, noch reichte sie Nolde ihre Hand, nachdem der die zweihundert oder mehr Meter lange Auffahrt herab, bis zu ihr auf die Veranda gegangen war. Nolde hatte allerdings auch gar keinen Austausch konventioneller Höflichkeiten erwartet.
 
   „Glückwunsch, Milena. Sie haben gewonnen“, sagte er und blieb in einigen Metern Abstand vor Milenas Tisch stehen. 
 
   „Fragt sich nur, was ich gewonnen habe…“
 
   Das war wohl so, dachte Nolde.
 
   Er wies über die Villa, den großen gepflegten Garten und schloss in seine Geste vielleicht sogar den Fahrer und seinen Wagen am Tor mit ein. 
 
   „Jedenfalls kann es kaum der Trostpreis gewesen sein.“
 
   Milena hatte sich seit ihrer letzten Begegnung in Paris verändert. Eine leichte Müdigkeit stand in ihrem Gesicht und um ihre großen Augen schien sich eine Form von Entschlossenheit eingenistet zu haben, die genauso gut Härte hätte sein können. 
 
   „Ich habe Ihre Nachricht in dem Appartement in Paris gefunden. Falls Sie hofften, dass die mir Kopfschmerzen bereiten würde, muss ich Sie enttäuschen. Was mich daran gewundert hat, war nur, dass Madame Vaux derart schlampig mit ihren Abrechnungen umgeht.“ 
 
   „So schlampig war sie gar nicht damit. Selbst ich brauchte Wochen, um diese spezielle Abrechnung zu finden. Und ich bin ziemlich gut bei dem, was ich tue.“ 
 
   Nolde konnte dem nicht widersprechen. 
 
   Er wusste inzwischen, dass eine gewisse anonyme Investmentgesellschaft mit einem Anteil von 74.512 Euro an der Übernahme von Madame Vaux Konzern beteiligt gewesen war. Gemessen daran, dass der mehrere Milliarden wert war und die Investoren etwas über 600 Millionen Risikokapital aufzubringen hatten, um ihn zu übernehmen, waren diese knapp 75.000 Euro nicht der Rede wert. 
 
   74.512 Euro – das entsprach auf den Cent der Summe, die Madame Vaux Milenas Entführung gekostet hatte. 
 
   Nicht schwer Eins und Eins zusammenzuzählen: Milena hatte den Investoren verraten, wann sie mit ihrer Übernahme Erfolg haben würden, weil Madame Vaux Konzern vorübergehend zu knapp an frei verfügbaren Mitteln war, um die Übernahme entschlossen genug abwehren zu können. 
 
   „Weshalb haben Sie mich kommen lassen, Milena? Um mir diesen Heliflug seinerzeit heimzuzahlen? Wenn es das war – ist Ihnen gelungen. Vielen Dank. Die Nachricht ist eindeutig angekommen und verstanden worden.“
 
   Milena sagte nichts, sondern schenkte eine zweite Tasse Kaffee ein. Diese zweite Tasse war für Nolde gedacht. Und es war sehr guter Kaffee und Nolde hatte heute Morgen längst noch nicht genug davon gehabt. Trotzdem ignorierte er die stillschweigende Einladung, die in Milenas Geste lag. 
 
   „Jeder liebt den Verrat, keiner liebt den Verräter – so ist es doch, oder Monsieur? Trotzdem bin ich ziemlich sicher, dass Sie zu denen gehören, die in dieser Beziehung durchaus flexibel denken“, sagte Milena schließlich, während da neben ihrer eigenen Tasse Kaffee jener zweite Kaffee vor sich hin dampfte, und Nolde mit seinem Aroma beinah um den Verstand brachte. 
 
   „Ihnen steht übrigens ein Anteil an meinem frisch erworbenen Vermögen zu. Hätten Sie damals das moralisch Richtige getan und mir geraten Madame Vaux diese Verträge in ihren dürren Hals zu stopfen, wäre keiner von uns beiden jetzt hier. Obwohl es andererseits vermutlich auch zynisch wäre Ihnen dafür anders als mit einem Anteil an meinen Gewinnen danken zu wollen.“
 
   Natürlich war es eine Falle, dachte Nolde. 
 
   Denn nahm er auch nur einen Cent von ihr an, nahm er auch nur einen Schluck dieses Kaffees, der da auf ihrem Tisch auf ihn wartete, so würde sie auch noch das letzte bisschen Respekt vor ihm verlieren, das sie bislang noch für ihn hegte. 
 
   Doch Milenas Achtung war ihm wichtig. 
 
   Vielleicht ja gar nicht mal so sehr um ihretwillen, sondern um seinetwillen. Weil ihren Respekt zu erhalten, bedeutete, dass sie ihm vielleicht irgendwann doch einmal verzeihen würde, was er getan hatte. 
 
   „Nein, danke, Milena. Ich nage derzeit auch nicht gerade am Hungertuch. Und Sie haben sich dieses Geld hart genug verdient.“
 
   So schnell gab Milena nicht auf.
 
   „Dieses Geld gehört nicht zu der Sorte, die stinkt. Jedenfalls nicht mehr, nachdem es auf Ihrem Konto gelandet ist. Zumal ich sicher bin, dass Sie schon von ganz anderem Leuten, als mir, Geld genommen haben.“
 
   Daran war mehr als nur ein Körnchen Wahrheit. Immerhin hatte Nolde ja sogar Madame Vaux Geld genommen. Schmutziger und stinkender als das ging es kaum. 
 
   „Es ist trotzdem Ihr Geld, Milena. Außerdem bin ich bereits bezahlt worden. Ist einfach schlecht für den Ruf, dieselben Leute zweimal für dieselbe Leistung abzukassieren.“
 
   Nolde steckte sich eine Zigarette an. Nicht, weil er Appetit darauf hatte, sondern weil er dringend irgendetwas gegen die Verlockung jenes Kaffees auf Milenas Tisch unternehmen musste. 
 
   „Warum haben Sie mich kommen lassen? Nur um mir mitzuteilen, dass alle Verträge zwischen mir und dem Konzern nun doch Null und Nichtig sind? Das hätten Sie auch irgendeinen Lakaien erledigen lassen können.“
 
   Milena lächelte. 
 
   „Falls ich es jetzt in diesem Moment täte, würden Sie in heftige Schwierigkeiten geraten, Nolde. Zumal ich noch einen zweiten Anruf bei Ihrer Bank drauflegen könnte, um Sie ganz und gar zu erledigen.“
 
   Nolde zog an seiner Zigarette und dachte darüber nach, ob Milena Recht hatte damit, dass er vermutlich erledigt sei, falls sie seine Verträge mit dem Konzern kündigte und zugleich seiner Bank andeutete, dass sie und ihre Geschäftspartner es lieber sähen, wenn die Bank Noldes Kredite nicht prolongierte. 
 
   Vielleicht, meinte er, würde es tatsächlich reichen. Aber es wäre auch nicht unmöglich für ihn rechtzeitig eine andere Bank zu finden. 
 
   „Falls Sie sich fragen, ob ich bereue, was ich damals getan habe - Sie wissen, dass es so ist. Und zwar jeden einzelnen Tag. Anständig wäre gewesen, Ihnen damals zu raten: Treten Sie die Vaux in ihren dürren Chanel-Arsch und laufen Sie weg, so schnell und so weit Sie nur können. Ich war zu feige dazu. Das tut mir leid. Trotzdem - keiner kann die Zeit zurückdrehen. Nicht einmal eine Madame Vaux“, sagte Nolde.  
 
   „Aber?“, fragte Milena schließlich und legte eine gewisse Schärfe in ihre Stimme.
 
   „Zu betteln liegt mir nicht. Nicht mal Ihnen gegenüber.“ 
 
   „Nein, betteln liegt Ihnen wirklich nicht. Wie man hört, haben Sie sich damals auch nicht lange bitten lassen, als Madame Vaux mit ihren Verträgen den Umsatz von Nolde Securities fast verdreifachte. Ich sollte eigentlich beleidigt sein, dass es Ihnen offenbar mehr Skrupel bereitet, mein Geld anzunehmen, als das Madames.“
 
   Nach dem Zuckerbrot war jetzt offensichtlich die moralische Peitsche an der Reihe, dachte Nolde. 
 
   „Ich hab nicht gesagt, dass ich Ihr Geld nicht nehmen würde, weil ich es dreckig fände. Sondern weil es IHR Geld ist. Sie haben sich jeden Cent davon zu hart verdient, um zu teilen. Ganz egal, wie viel es nun eigentlich ist - für das, was Madame Ihnen angetan hat, wird es sowieso nie genug sein.“
 
   „Woher wollen Sie wissen, dass es nicht genug war?“
 
   Gerade jetzt hätte Nolde Milenas Gesicht gern deutlicher vor sich gesehen. Doch sie hielt ihren Kopf. wie zufällig etwas gesenkt, so dass weder der Ausdruck ihrer Augen, noch das feine Spiel ihres Mundes für ihn klar genug zu erkennen waren um sie deuten zu können.  
 
   „Na gut, dann stelle ich die Frage eben anders“, flüsterte Nolde und wies in Richtung des Hauses. „Wenn ich jetzt dort in die Villa ginge, würde ich da mehr an Einrichtung vorfinden, als ein paar Kleiderstangen und eine Matratze am Boden?“
 
   Milena lachte. 
 
   Nolde war es gewohnt sich im Hintergrund zu halten und er wusste aus langer Erfahrung, wie man das am Besten anzustellen hatte. Aber er war auch kein Roboter. Er hätte erwartet, dass seine Bemerkung Milena härter treffen würde, dass die sie zumindest für einen Augenblick aus dem Konzept bringen müsste. Stattdessen dieses Lachen, das ganz und gar nicht danach klang, als diente es ihr dazu Zeit zu gewinnen. 
 
   „Ja.“
 
   „Auch einen Spiegel?“, setzte Nolde nach. 
 
   „Nein, aber vielleicht später mal.“ 
 
   Sie trank von ihrem Kaffee und Nolde rauchte seine Zigarette. Die drei oder vier Meter Abstand zwischen ihnen stellten spätestens jetzt ein unüberwindliches Hindernis dar. 
 
   „Also hat es sich doch gelohnt?“, fragte Nolde irgendwann.
 
   „Das ist die falsche Frage“, entgegnete Milena. 
 
   „Was wäre denn die richtige?“
 
   „Ob der Preis, den ich dafür bezahlt habe, zu hoch war.“ 
 
   „Und - war er das?“
 
   Diesmal dauerte es eine Winzigkeit länger, ehe Milena reagierte.
 
   „Ja.“
 
   Eine Weile rauchte Nolde weiter still seine Zigarette.
 
   Milena trank ihren Kaffee aus und stellte die Tasse ab.
 
   „Ich nehme an, dass Madame Vaux irgendwann wieder Gäste empfangen wird. Falls Sie dazu zählen sollten, bestellen Sie ihr etwas von mir?“
 
   Das brachte nun ein dünnes böses Lächeln auf Noldes Lippen. 
 
   „Ich halte es zwar für sehr unwahrscheinlich, dass Madame irgendwann ausgerechnet mich zu sehen wünscht. Aber falls Sie es tun sollte –ich werde sehr gern als Ihr Bote dienen.“
 
   Milena zögerte einen allerletzten Moment, dann erhob sie sich und trat einen halben Schritt auf Nolde zu. Wobei ihr klar sein musste, dass sie sich damit in den langen Schatten des Hauses begab, was dazu führte, dass Nolde ihr Gesicht und ihre Augen klarer erkennen konnte.
 
   „Sagen sie Ihr, dass ich seit meiner Entführung Schmerzen hatte, Alpträume und Panikattacken. Aber sagen Sie ihr auch, dass ich inzwischen weiß, dass es meine Schmerzen, meine Alpträume und meine Angst sind, die mich heimsuchen. Und sagen Sie ihr vor allem, dass ich sie für ihre Naivität bedaure.“
 
   Nolde hatte zwar immer noch das Gefühl, dass Madame Vaux ihn nie wieder mit irgendeiner Einladung beehren würde, doch er dachte auch, dass es ihm sehr viel Freude bereiten würde, Madame irgendwann einmal ausgerechnet diese Botschaft ausrichten zu dürfen. 
 
   „Auf Wiedersehen. Mit ein bisschen Glück sind Sie zum Lunch zurück in Paris“, sagte Milena, wandte sich ab und ging in das Haus, in dem zwar bestimmt keine Spiegel zu finden waren, dafür aber eine Reihe von Hausangestellten, die diesen Mangel vermutlich mühelos ausglichen.
 
   Auf dem Weg zur Straße ignorierte Nolde den Fahrer, der ihm die Wagentür aufhielt. 
 
   Er fand, dass es keine Rolle spielte, ob er pünktlich zum Lunch zurück in Paris war. Irgendwo auf dem Weg zur Stadt würde er schon ein Taxi finden, das ihn zum Flughafen brachte. 
 
   Vielleicht kam er zuvor ja an einem Gasthaus vorbei, in dem man ihm einen Kaffee servierte. Wahrscheinlich würde der nicht halb so gut sein, wie Milenas. Aber es würde wenigstens sein Kaffee sein. 
 
    
 
   -Ende-
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